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In einer kalten Februarnacht 2026
wird in Kiel ein Mittel geboren, das die Menschheit verändern
könnte: 
PanEvoCure – die erste echte Chance, Krebs nicht
nur zu behandeln, sondern auszulöschen. Was als wissenschaftlicher
Durchbruch in den Labors der CAU, des MPI Plön und von GEOMAR
beginnt, wird innerhalb weniger Stunden zum globalen Zündfunken.
Geheimdienste, Konzerne, Oligarchen und Staaten setzen alles daran,
die Kontrolle zu behalten – oder das Mittel zu zerstören, bevor es
die Welt verändert.

 



Mitten im Sturm stehen Bernd
Baumann, ein ehemaliger Marineoffizier und Privatdetektiv, der nur
eines will: nicht wieder wegschauen. Und Mara Klein, die
Wissenschaftlerin, die das Mittel mit erschuf und nun mit ihm
fliehen
muss. Was als Schutz einer einzigen Probe beginnt, wird zur Jagd um
Leben, Tod und die Zukunft der Menschheit.

 




Manchmal
genügt ein einziger Funke, um alles in Brand zu setzen.


Manchmal
genügt aber auch ein einziger Mensch, um ihn nicht ausgehen zu
lassen. Dies
ist ihre Geschichte. 

Und die der Welt, wie sie danach
nie mehr
dieselbe war.
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Es
regnet in Kiel, wie immer, wenn
die Welt kurz davor ist, den Verstand zu verlieren. Ich sitze in
meinem Büro in der Waitzstraße, dritter Stock, schräg gegenüber
vom alten Brauereigebäude, das inzwischen nur noch hippe Büros und
überteuerte Loft-Wohnungen beherbergt.

 



Das Fenster steht einen Spalt
offen,
damit der Zigarettenrauch abziehen kann – auch wenn ich seit drei
Jahren nicht mehr rauche. Alte Gewohnheiten sterben langsam. Der
Kaffee in der Tasse ist kalt, schmeckt nach verbranntem Kabel und
Reue. Auf dem Schreibtisch liegt der Umschlag. Schwarz, matt, ohne
Absender. Drin: eine einzelne Spritze, leer, mit einem winzigen,
handgeschriebenen Etikett.

 





  Nur ein Wort:

 


  PanEvoCure.



  

    


  


Ich drehe die Spritze zwischen den
Fingern. Kein Hersteller, kein Chargen-Code, kein Verfallsdatum.
Nur
dieses Wort, das wie ein Markenname klingt, den jemand in einem
Laborflur erfunden hat, nachdem die dritte Flasche Rotwein leer
war.

Vor zwei Tagen hat mich Dr. Elena
Voss angerufen. Nachts um 02:47 Uhr. Ihre Stimme klang, als hätte
jemand ihr die Luft abgedrückt. „Herr Baumann, sie sind hinter uns
her.“ Ich hatte schon halb geschlafen, die Füße auf dem alten
Marine-Schreibtisch, der immer noch nach Salzwasser riecht. „Wer
ist ‚sie‘, Frau Doktor?“ „Alle. Die Großen. Und die ganz
Großen.

 




  
Es geht um das Mittel. Es… es
funktioniert. Wir haben es geschafft.“


Dann hat sie geweint. Nicht laut,
sondern so, wie Leute weinen, die es sich nicht leisten können,
laut
zu weinen. Ich habe zugehört, weil ich nichts Besseres zu tun
hatte.
Und weil ich in den letzten Jahren gelernt habe: Wenn eine
Wissenschaftlerin um drei Uhr nachts weint, ist es entweder ein
Durchbruch oder ein Albtraum. Meistens beides.

 



Sie hat mir die Kurzfassung
gegeben,
ohne Fachchinesisch: Ein Medikament, das Krebs nicht bekämpft,
sondern umerzieht. Die Zellen hören auf zu wuchern, werden wieder
normal, sterben ab oder leben harmlos weiter. Keine
Chemo-Nebenwirkungen, keine Resistenz, keine Metastasen.

 



Funktioniert bei allen Typen, die
sie bisher getestet haben – im Labor, an Mäusen, an den ersten
menschlichen Zellkulturen. CAU hat die Biologie gemacht, Plön die
evolutionsbiologischen Modelle, GEOMAR die marinen Wirkstoffe aus
der
Tiefsee, und das IfW hat die Milliarden reingeholt. Investoren aus
halb Europa, ein paar aus Asien, sogar welche, die niemand
namentlich
nennen wollte. „Und jetzt?“, habe ich gefragt. 


„Jetzt rufen sie an. Anonym. Immer
dieselbe Nachricht: Mayday, Mayday – Eisberg voraus. 

 



Dann legen sie
auf. Gestern haben sie die Server im MPI angezapft. Heute Morgen
war
ein Fenster im Labor in Plön eingeschlagen. Nichts geklaut – noch
nicht. Aber sie waren da.“ Ich habe geschwiegen.

 



Draußen hat ein Schiffshorn
getutet, lang und tief, wie ein Wal, der Abschied nimmt. „Was
wollen Sie von mir, Frau Doktor?“ „Ich will, dass Sie uns
schützen. Die Unterlagen. Die Proben. Uns. Bis wir das Mittel
patentieren und in die klinische Phase bringen können.“

Ich habe gelacht. Kurz und
trocken.
„Ich bin kein Bodyguard. Und schon gar kein Geheimdienst.“
„Nein“, hat sie gesagt. „Aber Sie kennen Kiel. Sie kennen die
Förde. Und Sie haben schon mal gegen Leute gekämpft, die mehr Macht
hatten als die Polizei. Bitte.“ Ich habe aufgelegt. Dann habe ich
den Umschlag geöffnet, der am nächsten Morgen in meinem Briefkasten
lag. Jetzt sitze ich hier und starre auf die Förde hinaus.

 



Der Regen malt Streifen auf die
Scheibe. Ein Containerschiff schiebt sich vorbei, schwarz und
riesig,
die Positionslichter wie kalte Augen. Irgendwo da draußen, im Nebel
zwischen Laboe und Friedrichsort, lauern sie schon. Agenten in
teuren
Anzügen, die als Biotech-Investoren getarnt sind. 


Hacker in Hotelzimmern am Bahnhof.
Und vielleicht ein paar Typen mit russischem Akzent und Schweizer
Bankkonten. Ich greife zum Telefon. Kein Smartphone – ein altes
Nokia, das nicht mal WhatsApp kann. Sicherer geht’s nicht.

 



„Dr. Voss? Baumann. Ich bin dabei.
Aber hören Sie gut zu: Wenn wir das machen, wird’s hässlich.
Einbrüche, Bedrohungen, vielleicht Schlimmeres. Und ich arbeite
nicht für die Uni. Ich arbeite für Sie. Persönlich. Bar auf die
Hand, keine Quittungen, keine Spesen. Verstanden?“

 



Am anderen Ende Stille. Dann ein
leises: „Verstanden.“ „Gut. Wo treffen wir uns?“ „Heute
Abend. 21 Uhr. Im alten GEOMAR-Gebäude am Westufer. Eingang C,
Keller. Bringen Sie niemanden mit.“ „Werde ich nicht. Aber Sie
sagen Ihren Leuten: Keine Alleingänge mehr. Keine nächtlichen
Labortreffen ohne mich. Und wenn wieder jemand ‚Mayday‘ flüstert
– rufen Sie mich sofort an.“

 



Ich lege auf. Der Regen wird
stärker. Ich stehe auf, ziehe die Lederjacke über, checke die
Walther im Holster – alte Angewohnheit aus der Marinezeit. Dann
nehme ich die Spritze und stecke sie in die Innentasche.

 




  

    
PanEvoCure
  





  


  


Heilt alles. Oder zerstört alles.
Ich schließe die Tür ab, gehe die knarrende Treppe runter und trete
hinaus in den Regen. Die Förde riecht nach Salz, Diesel und Ärger.
Und irgendwo da draußen lauern Gefahren.

Der Regen hat sich in einen
richtigen Schauer verwandelt, als ich die Waitzstraße
hinunterlaufe.
Die Straßenlaternen spiegeln sich in den Pfützen wie zerbrochene
Münzen. Ich ziehe die Kapuze tiefer, nicht weil ich nass werden
will
– die Jacke ist sowieso schon durch –, sondern weil ich nicht
gesehen werden möchte.

 



Noch nicht. Ich nehme nicht das
Auto. Zu auffällig. Stattdessen gehe ich runter zum Bahnhof, dann
links in die Richtung der alten Werftgebäude. Die Förde liegt links
von mir, schwarz und glatt, nur ab und zu ein Lichtreflex von einem
der Kreuzfahrtschiffe, die hier im Winter vor Anker liegen. Ich
rieche den typischen Kiel-Geruch: Salz, fauliges Seegras, ein Hauch
von Teer und Abgasen aus den Docks.

Zwanzig Minuten später stehe ich
vor dem alten GEOMAR-Gebäude am Westufer. Früher war das hier der
Hotspot für Ozeanforscher, heute ist es halb verwaist – die neuen
Labore sind drüben in der Uni-Campus-Erweiterung. Eingang C ist
eine
unscheinbare Stahltür, daneben ein Klingelschild, auf dem nur noch
„Technik“ steht. Ich drücke zweimal kurz, einmal lang.

 



So hatte Voss es am Telefon
gesagt.
Die Tür summt. Ich drücke sie auf. Drinnen ist es kühl, feucht,
nach Beton und altem Salzwasser. Eine nackte Glühbirne hängt an
einem Kabel von der Decke, pendelt leicht, als hätte gerade jemand
dagegen gestoßen. Treppenhaus runter, zwei Stockwerke in den
Keller.
Meine Schritte hallen. Ich halte die rechte Hand nah am Holster,
nicht weil ich paranoid bin – okay, vielleicht ein bisschen –,
sondern weil man in Kiel gelernt hat:

 



Wenn jemand um 21 Uhr in einem
verlassenen Kellergebäude wartet, ist das selten ein nettes
Kaffeetrinken. Unten ein langer Gang, Neonröhren flackern. Am Ende
eine weitere Tür, halb offen. Licht fällt heraus, kaltes Weiß. Ich
höre Stimmen. Leise. Zwei. Eine Frau. Eine Männerstimme, die ich
nicht kenne. Ich bleibe stehen, lausche „…die Backups sind
verschlüsselt, aber wenn sie die Schlüssel finden…“?

 



„Wir hätten es nie so weit kommen
lassen dürfen. Das IfW hätte die Finanzierung früher stoppen
sollen.“ „Hör auf, Elena. Es ist zu spät für Reue. Wir müssen
jetzt entscheiden: Entweder wir geben es raus – freiwillig –
oder…“ Ich trete ein. Dr. Elena Voss steht mit dem Rücken zu
mir, die Arme verschränkt.

 



Sie trägt einen grauen Laborkittel
über Jeans, die Haare zu einem unordentlichen Knoten gebunden.
Neben
ihr ein Mann, Ende vierzig, schlank, Brille mit dünnem Gestell,
teurer Pullover. Ich kenne das Gesicht vom Foto auf der
IfW-Website:
Dr. Tobias Reinhardt, der Ökonom, der die Fäden für die
Finanzierung gezogen hat. Beide drehen sich um. Voss zuckt
zusammen,
als hätte sie einen Stromschlag bekommen.

 



„Herr Baumann… Sie sind
pünktlich.“ „Bin ich immer, wenn jemand mir eine leere Spritze
in den Briefkasten steckt.“ Ich nicke zu Reinhardt. „Und Sie
sind?“ „Tobias Reinhardt. Ich leite den Finanzbereich des
Projekts.“ Er streckt die Hand aus. Ich ignoriere sie. „Wo sind
die anderen? 


Das MPI aus Plön? GEOMAR?“

 



Voss schüttelt den Kopf. „Zu
riskant. Wir haben uns aufgeteilt. Mara Klein ist heute nicht in
Kiel
– sie ist auf einer kurzen Fahrt mit dem Forschungsschiff. Lukas
Hartmann… er wollte nicht kommen. Sagt, er traut niemandem mehr.“
„Kluger Mann.“

 



Ich ziehe die Spritze aus der
Innentasche und lege sie auf den alten Labortisch. „Erklärung?“
Voss atmet tief ein. „Das ist eine Attrappe. Eine von dreien, die
wir als Köder benutzt haben. Die echten Proben sind an drei
verschiedenen Orten. Nur wir drei wissen, wo.“ „Und die
Unterlagen?“ „Digital verteilt. Verschlüsselt. Physisch…“

 



Sie zögert. „Ein Teil ist hier.
Im Safe. Der Rest ist weg. Bei Hartmann in Plön und bei Mara auf
dem
Schiff.“ Reinhardt räuspert sich. „Herr Baumann, wir brauchen
Sie, um die nächsten Tage zu überbrücken. Bis das Patent
angemeldet ist. Danach geht es an die Europäische
Arzneimittel-Agentur. Danach ist es öffentlich. Dann können sie uns
nicht mehr einfach… eliminieren.“

 



Ich lache leise. „Sie glauben
wirklich, dass die Schweizer, die Chinesen oder die CIA vor einem
Patent zurückschrecken? Die wollen nicht nur das Mittel. Die wollen
es exklusiv. Und wenn sie es nicht kriegen, wollen sie
sicherstellen,
dass niemand es kriegt.“ Stille.

 






  

  Erpressung



Voss schaut mich an, als würde sie
zum ersten Mal wirklich begreifen, worauf sie sich eingelassen hat.
Dann klingelt mein Nokia. Ich ziehe es raus. Unbekannte Nummer.
Vorwahl +41. Schweiz. Ich gehe ran, stelle auf Lautsprecher.

 



Eine Männerstimme, ruhig,
akzentfrei, fast freundlich. „Guten Abend, Herr Baumann. Dr. Voss
und Dr. Reinhardt sind bei Ihnen, richtig?“ Voss wird bleich. Ich
antworte nicht. „Gut. 


Dann hören Sie genau zu. Wir
wissen, wo die dritte Probe ist. Wir wissen auch, dass Frau Klein
morgen früh um 07:30 Uhr in Kiel eintrifft. Wenn PanEvoCure nicht
bis dahin auf einem neutralen Server liegt – unverschlüsselt, für
alle zugänglich –, wird Frau Klein nicht mehr lebend von Bord
gehen. Haben Sie das verstanden?“

 



Ich schaue Voss an. Sie schüttelt
den Kopf, panisch. „Mayday, Mayday“, sagt die Stimme.  Klick. Die
Leitung tot.

Reinhardt flucht leise auf
Englisch.
Ich stecke das Telefon weg. „Na schön“, sage ich. Uhr tickt. Wo
ist Hartmann genau? Und wie komme ich auf das Schiff, bevor es
anlegt?“ Voss starrt mich an. „Sie… Sie machen das wirklich?“
„Ich habe schon Ja gesagt. Jetzt geht’s nur noch darum, wie
schnell wir handeln.“

 



Ich ziehe die Jacke aus, hänge sie
über den Stuhl. „Und eins noch: Wenn einer von Ihnen beiden lügt
oder was zurückhält – dann sind wir alle tot. Klar?“ Beide
nicken.

 



Draußen prasselt der Regen gegen
die Kellerfenster. Und irgendwo da draußen, auf der Förde, fährt
ein Schiff mit einer Frau an Bord, die ein Heilmittel in der Tasche
hat. Oder eine Zielscheibe auf dem Rücken.


 







Ich starre auf das tote Nokia in
meiner Hand. Die Schweizer Vorwahl +41 hängt noch in der Luft wie
Zigarettenrauch in einem geschlossenen Raum. „Sie haben die
Nummer“, sage ich leise. „Sie wissen, dass wir hier sind. Und sie
wissen von Mara Klein.“ Voss presst die Lippen zusammen, bis sie
weiß werden. „Das kann nicht sein. Wir haben nur über sichere
Kanäle kommuniziert. Signal, verschlüsselt. Keine E-Mails, keine
normalen Anrufe.“

„Sichere Kanäle“, wiederholt
Reinhardt bitter. „Jemand hat geredet. Oder sie haben die Server
geknackt. Oder…“ 

 



Er schaut Voss an, als würde er
zum ersten Mal
zweifeln. „Oder einer von euch ist undicht“, sage ich ruhig.
„Aber das klären wir später. Jetzt zählt nur eins: Wir müssen
Klein vor ihnen erreichen.

 



Wo genau legt ihr Schiff an?“
„Pier 9, Ostufer. Die Poseidon – unser kleines Forschungsschiff.
Sie kommt aus Travemünde, ETA 07:15 Uhr. Mara hat die dritte Probe
dabei. In einem gekühlten Behälter, getarnt als Proben für
Meeresmikroben.“ „Und die anderen beiden Proben?“ 


Voss zögert. „Eine ist im
MPI-Safe in Plön. Die andere… bei mir zu Hause. Im Kühlschrank,
hinter den Joghurtbechern. Nur für den Fall.“ Ich schüttle den
Kopf. „Für den Fall, dass Spione Joghurt mögen? Großartig.
“Reinhardt greift in seine Tasche, zieht ein USB-Stick raus –
schwarz, matt, ohne Aufdruck.

 



„Hier. Die verschlüsselten
Backups der Simulationsdaten aus Plön. Nur lesbar mit Hartmanns
Schlüssel. Wenn die echten Proben weg sind, haben wir wenigstens
das. “Ich nehme den Stick, drehe ihn zwischen den Fingern. „Und
der Safe hier? Was ist drin?“ „Papierkopien der
Syntheseprotokolle. Handschriftlich. Kein Digitales. Falls alles
andere fällt.“

 



Ich schaue mich um. Der Kellerraum
ist vollgestopft mit alten Geräten: Zentrifugen, Inkubatoren,
Regale
mit Reagenzgläsern, die Staub angesetzt haben. In der Ecke ein
alter
Stahlschrank mit Zahlenschloss. „Öffnen.“ Voss tippt die
Kombination ein: 19-68-04. Das Schloss klickt. 


Drin: ein dünner Ordner, brauner
Umschlag, beschriftet mit Edding: PEC – Synthese & Validierung.
Ich blättere kurz durch. Formeln, Tabellen, handschriftliche
Notizen. Für mich Chinesisch, aber ich sehe genug: Das ist der
Kern.
Das ist, wofür Leute sterben würden. „Wir nehmen das mit“, sage
ich. „Und den Stick. Und wir teilen uns auf.“

 



„Aufteilen?“, fragt Voss
alarmiert. „Genau. Ihr beide geht getrennt nach Hause. Keine
direkten Wege, keine Taxis, keine Apps. Zu Fuß oder mit dem Bus,
Umwege. Voss, Sie holen die Probe aus Ihrem Kühlschrank und bringen
sie zu einem Ort, den nur Sie kennen – nicht zu mir, nicht hierher.
Reinhardt, Sie fahren nach Plön. Zu Hartmann. Holen Sie die zweite
Probe und bringen Sie ihn mit. Er weiß zu viel, um allein zu
bleiben.“

 



Reinhardt runzelt die Stirn. „Und
Sie?“ „Ich fahre zum Hafen. Ich warte auf Poseidon. Wenn die
Schweizer oder wer auch immer wirklich vorhat, Klein abzufangen,
dann
will ich da sein, bevor sie es tun.“ Voss schaut mich an, als wäre
ich verrückt. „Allein? Gegen… gegen Profis?“ „Ich bin nicht
allein. Ich habe die Förde. Ich kenne jeden Pier, jede Mole, jede
Ecke, wo man sich verstecken kann.

 



Und ich habe noch ein paar alte
Kontakte aus der Marinezeit. Leute, die nachts auf Booten unterwegs
sind und Fragen stellen, wenn ich sie nett bitte.“ Ich stecke den
Ordner und den Stick in die Innentasche der Jacke. Die Spritze –
die Attrappe – lasse ich liegen. Vielleicht finden sie sie und
denken, sie hätten etwas.

 



„Noch was“, sage ich. „Ab
jetzt keine Anrufe mehr auf meinem Handy, außer im Notfall. Wir
benutzen nur Wegwerf-SIMs. Ich besorge welche. Und wenn jemand
wieder
‚Mayday‘ sagt… dann wissen Sie, dass es ernst ist.“ Voss
nickt langsam. Reinhardt sieht aus, als würde er gleich kotzen.
„Los
jetzt. Getrennt rausgehen. Voss zuerst, dann Reinhardt. Ich warte
fünf Minuten.“

 



Voss geht zur Tür, dreht sich
nochmal um. „Danke, Herr Baumann. Wirklich.“ „Bedanken Sie sich
später, wenn wir alle noch leben.“ Sie verschwindet im Gang. Ihre
Schritte hallen, werden leiser. Reinhardt wartet, bis sie weg ist.
Dann flüstert er: „Sie glauben doch nicht wirklich, dass einer von
uns…?“ „Ich glaube gar nichts. Ich rechne mit dem Schlimmsten.
Das hat mich bisher am Leben gehalten.“

 



Er nickt, geht ebenfalls. Ich
warte.
Zähle im Kopf bis dreihundert. Dann lösche ich das Licht, ziehe die
Tür leise zu und gehe den Gang entlang. Oben angekommen, schiebe
ich
die Stahltür einen Spalt auf. Regen. Dunkelheit. Keine Bewegung.
Ich
trete hinaus, ziehe die Kapuze hoch und mache mich auf den Weg zum
Ostufer.

 



Die Förde liegt vor mir wie
schwarzes Glas. Irgendwo da draußen nähert sich ein kleines Schiff
mit einer Frau an Bord, die vielleicht die wichtigste Entdeckung
des
Jahrhunderts in einer Kühlbox hat. Und irgendwo dazwischen –
näher, als mir lieb ist – treibt der Eisberg. Ich taste nach der
Walther unter der Jacke.

Morgen wird ein langer Tag.

 



Der Weg zum Ostufer dauert länger,
als er sollte. Ich mache Umwege – durch die schmalen Gassen hinter
dem Hauptbahnhof, vorbei an den stillgelegten Lagerhallen, wo
früher
die Werftarbeiter ihre Pausen gemacht haben. Kein Auto, kein Taxi,
nur meine Beine und die Nacht. Der Regen hat nachgelassen, aber der
Wind ist kalt und schneidend, riecht nach Diesel und nassem
Metall.

 



Kurz vor 23 Uhr erreiche ich den
Bereich der Piers. Pier 9 liegt am äußeren Ende, halb im Schatten
der alten Kräne. Die Poseidon ist noch nicht da – das kleine
Forschungsschiff hat normalerweise nur eine Handvoll Crew und
braucht
keine große Liegeplatz-Zeremonie. Aber die Flutlichter brennen
schon, gelblich-weiß, werfen lange Schatten über das Wasser.



  






  

  Ganoven tauchen auf



Ich bleibe im Dunkeln, hinter
einem
Stapel alter Container. Von hier aus sehe ich den ganzen Pier:
leer,
bis auf zwei Gestalten am Ende der Mole. Beide in dunklen Jacken,
Kapuzen hochgezogen. Einer lehnt lässig am Geländer, raucht eine
Zigarette – die Glut leuchtet jedes Mal auf, wenn er zieht.

 



Der andere steht etwas abseits,
telefoniert leise. Beide haben die Haltung von Leuten, die nicht
zum
ersten Mal warten. Kein Sicherheitsdienst, kein Hafenpersonal. Um
diese Uhrzeit ist das hier totes Gebiet. Aber zwei Typen um
Mitternacht auf einem Pier, auf den ein Forschungsschiff zusteuert?
Das ist kein Zufall.

 



Ich taste nach dem Fernglas in der
Jackentasche – ein altes Marine-Modell, das ich immer dabeihabe.
Zoome ran. Der Raucher trägt Handschuhe. Dünne, schwarze. Und an
der Hüfte, unter der Jacke, zeichnet sich etwas ab – Holster?
Pistole? Schwer zu sagen bei dem Licht. Der Telefonierer dreht sich
leicht, und für einen Sekundenbruchteil sehe ich sein Profil:
markantes Kinn, kurzer Bart.

 



Nicht osteuropäisch, nicht
asiatisch. Eher… westlich. Sauber. Professionell. Ich lasse das
Glas sinken. Mein Puls ist ruhig, aber mein Magen zieht sich
zusammen. Das sind keine Amateure. Das sind Leute, die wissen, was
sie tun. In der Ferne höre ich ein dumpfes Brummen – ein
Dieselmotor. Die Poseidon kommt näher. Ihre Positionslichter
blinken
rot und grün durch den Nebel.

 



Noch zehn, vielleicht zwölf
Minuten, bis sie anlegt. Ich ziehe mich weiter zurück, in den
Schatten zwischen zwei Containern. Dort, wo das Licht nicht
hinkommt,
gehe ich in die Hocke. Die Walther liegt schwer in meiner Hand. Ich
entsichere sie nicht – noch nicht. Aber meine Finger wissen, wo der
Abzug ist. Mein Kopf rast. Optionen:

 




  
	
Direkt hingehen und die Typen
        konfrontieren? Zu riskant. Zu zweit gegen einen, und ich
kenne ihre
        Bewaffnung nicht.

        

  
	
Warten, bis Mara von Bord
        geht, und sie abfangen, bevor die beiden sie erreichen?
Möglich –
        aber der Pier ist lang und offen. Keine Deckung.

        

  
	
Mara warnen, bevor sie
        anlegt? Kein sicheres Telefon. Kein Funk. Und wenn sie
schon
        beobachtet wird…






 







Ich atme tief durch. Der Wind
trägt
den Geruch von Salz und Abgas herüber. Und noch etwas anderes –
Zigarettenrauch. Frisch. Der Raucher hat sich in Bewegung gesetzt.
Langsam, fast gemächlich, kommt er den Pier entlang in meine
Richtung. Nicht direkt auf mich zu, aber nah genug, dass ich seine
Schritte höre.

 



Knirschender Kies. Ruhiger Atem.
Er
bleibt stehen, vielleicht zwanzig Meter entfernt. Zündet sich eine
neue Zigarette an. Die Flamme des Feuerzeugs beleuchtet für einen
Moment sein Gesicht. Kein Zweifel mehr. Das ist kein Hafenarbeiter.
Das ist ein Jäger. 


Und ich bin der Köder, der gerade
in die Falle spaziert ist. Mayday, Mayday. Eisberg voraus.

Ich drücke mich tiefer in den
Schatten. Die Poseidon ist jetzt deutlich zu hören. Motoren
drosseln. Anlegemanöver. Noch ein paar Minuten. 

 



Dann geht das Spiel
los

 



 







 




 







                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel  2  -  Schatten auf Pier 9
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

Ich hocke immer noch zwischen den
Containern, Rücken an kaltem Stahl, Knie angezogen, die Walther
locker in der rechten Hand. Der Regen hat ganz aufgehört, aber die
Luft ist so feucht, dass sie sich anfühlt wie ein nasses Handtuch
im
Gesicht. Die Poseidon ist jetzt nah – ich höre das leise Schlagen
der Schraube im Wasser, das tiefe Brummen des Motors, das sich
langsam beruhigt.

 



Noch drei, vielleicht vier Minuten
bis zum Anlegen. Ich atme langsam ein und aus, wie man es uns
damals
beigebracht hat: vier Sekunden ein, vier halten, sechs aus.
Beruhigt
den Puls. Macht den Kopf klar. Und während ich warte, kriecht die
alte Scheiße hoch, die ich normalerweise tief unten halte.

 



Warum tue ich das eigentlich? Ich
hätte ablehnen können. Hätte Voss sagen können: „Rufen Sie den
Verfassungsschutz, die BKA-Leute oder wen auch immer. Ich bin nur
ein
kleiner Privatdetektiv mit einem Büro und einem alten Boot.“
Aber ich habe nicht getan. 







Weil ich es satthabe,
wegzuschauen.
Weil ich genau weiß, wie es sich anfühlt, wenn die Großen die
Kleinen einfach plattmachen und dann so tun, als wäre nichts
passiert.2009, Nordsee, Fregatte „Schleswig-Holstein“. 



 








  

  Rüchblick



Ich war Erster Wachoffizier, 31
Jahre alt, noch mit dem Glauben, dass Dienstgrade und Vorschriften
die Welt irgendwie gerechter machen. Wir hatten einen Einsatz im
Rahmen von EU NAVFOR – Piraterie-Bekämpfung vor Somalia. Eines
Nachts kam ein Funkspruch rein: ein deutsches Frachtschiff,
entführt,
Geiseln an Bord, darunter zwei Familienväter aus Kiel.

 



Wir sollten „beobachten und
melden“, nicht eingreifen. Politische Lage zu heikel. Kein Mandat.
Ich habe gehandelt. Nicht heldenhaft. Einfach dumm und stur. Ich
habe
ein Beiboot genommen, vier Mann, Nachtsichtgeräte, MP5s. Wir sind
rüber, haben die Wachen lautlos ausgeschaltet, die Geiseln raus
geholt. Fünfzehn Minuten. Kein Schuss fiel. Die Crew hat uns
später als Helden gefeiert.

 



Zu Hause hat man mich vor ein
Gericht gestellt. „Gefährdung der politischen Linie“, hieß es.
„Unbefugtes Handeln außerhalb des Mandats.“ Korruptionsvorwürfe
in der Logistikabteilung kamen noch dazu – fingierte Rechnungen,
die ich nie unterschrieben hatte, aber jemand hatte meinen Namen
draufgesetzt. Jemand ganz oben.

 



Ich wurde degradiert, dann
entlassen. Unehrenhaft. Keine Pension, keine Anerkennung. Nur ein
Aktenvermerk, der mich für den Rest des Lebens fertigmachte. Danach
bin ich zurück nach Kiel gekrochen. Ich habe mich als
Privatdetektiv
durchgeschlagen – Versicherungsbetrug, verschwundene Ehepartner, ab
und zu mal was Größeres. Aber nie wieder für den Staat. Nie wieder
für Institutionen, die dich opfern, sobald es unbequem wird. Und
jetzt?

 



Jetzt sitze ich hier, friere mir
den
Arsch ab, weil eine Wissenschaftlerin mich mitten in der Nacht
angerufen hat und weil ein paar Milliarden-Menschen irgendwo auf
der
Welt vielleicht gerettet werden könnten – oder weil ein paar
Konzerne und Geheimdienste verhindern wollen, dass das passiert. 


Ist das edel? Nein. 

 

Ist das
dumm? Wahrscheinlich. 

 


Aber es fühlt sich richtig an. Weil ich
weiß, wie es ist, wenn die Großen entscheiden, wer leben darf und
wer nicht. Weil ich keine Lust mehr habe, der Typ zu sein, der
zuschaut und dann den Kopf schüttelt. 



 








  

  Taktiken



Die Poseidon schiebt sich jetzt
langsam längs an den Pier. Positionslichter aus, nur die
Decklichter
brennen schwach. Ich sehe eine Gestalt an der Reling – schlank,
Kapuze hoch, wahrscheinlich Mara Klein. Sie schaut sich um, als
würde
sie etwas wittern. Die beiden Typen bewegen sich jetzt. Der Raucher
wirft die Kippe ins Wasser, der andere steckt das Telefon weg.
Beide
gehen langsam auf die Stelle zu, wo das Schiff gleich festmachen
wird. Ruhig. Professionell. Keine Hektik.

 



Sie wissen, dass sie Zeit haben.
Ich
spüre, wie sich mein Puls wieder beschleunigt. Nicht vor Angst. Vor
Klarheit. Ich habe zwei Magazine dabei. Sechzehn Schuss pro Stück.
Plus das eine im Lauf. Genug, um Ärger zu machen, wenn es sein
muss. Aber ich will keinen Krieg. Ich will Mara rauskriegen, die
Probe sichern und dann verschwinden.

 



Ich richte mich langsam auf,
bleibe
tief geduckt. Der Schatten der Container ist mein Freund. Noch zehn
Meter bis zum Rand des Piers. Dann höre ich es. Ein leises Klicken.
Metall auf Metall. Der Raucher hat eine Pistole mit Schalldämpfer
gezogen. Nicht zum Drohen. Zum Benutzen.

Und der andere hat jetzt auch
etwas
in der Hand – nicht groß, aber metallisch glänzend. Vielleicht
ein Taser. Oder schlimmer. Die Gangway der Poseidon fährt aus.
Quietscht leise. Mara tritt als Erste auf die Planke. Sie hat eine
silberne Kühlbox in der linken Hand. Klein, unauffällig. In der
rechten Hand ihr Handy – sie tippt etwas, schaut sich um.

 



Sie sieht die beiden Männer nicht
sofort. Aber ich sehe sie. Und sie sehen mich nicht. Noch nicht.
Ich
atme ein. Vier Sekunden ein. Vier halten. Sechs aus. Dann bewege
ich
mich. Leise. Schnell. Auf die Pier zu. Das Spiel beginnt jetzt
wirklich.


 







Ich hocke hier wie der letzte
Idiot,
der noch an Gerechtigkeit glaubt, und warte darauf, dass die Welt
wieder mal zeigt, wie scheißegal ihr alles ist.

Nun sitze ich hier, friere mir den
Allerwertesten ab und spiele wieder mal den Deppen, der sich
einmischt. Warum? Weil ich’s nicht lassen kann. Weil ich jedes Mal,
wenn jemand wie Voss anruft und mit zitternder Stimme „bitte“
sagt, denke: Wenn ich jetzt Nein sage, bin ich genau wie die, die
mich damals fallengelassen haben.

 



Und das wäre der Moment, in dem
ich
endgültig aufgebe. Lieber erfrieren auf einem beschissenen Pier in
Kiel, als im Schaukelstuhl zu versauern und mir einzureden, ich
hätte
ja eh nichts ändern können. Die Poseidon legt jetzt an. Die Gangway
quietscht wie alte Knochen. 


Mara Klein tritt raus – Kapuze
hoch, Kühlbox in der Hand, Handy in der anderen. Sie sieht aus wie
jemand, der seit drei Tagen nicht geschlafen hat und das auch noch
stolz darauf ist. Wissenschaftler halt. Die beiden Profis bewegen
sich synchron, als hätten sie das schon hundertmal gemacht. 


 






  

  Warnungen



Der Raucher wirft die Kippe weg,
der
andere zieht sich die Handschuhe zurecht. Beide haben jetzt die
Hände
frei – und beide haben was unter der Jacke, das ganz sicher nicht
nur zum Wärmen da ist. Ich grinse schief in die Dunkelheit. Klar.
Die Großen schicken ihre besten Jungs, und ich habe nichts als eine
alte Walther, zwei Magazine und den kindischen Glauben, dass Moral
manchmal schwerer wiegt als Kugeln.

 



Mein Puls ist immer noch ruhig. Zu
ruhig vielleicht. Das ist der Punkt, an dem man entweder sehr gut
oder sehr tot endet. Ich richte mich langsam auf. Der Container
riecht nach Rost und altem Fisch. Ich taste die Walther, entsichere
sie mit dem Daumen – das leise Klicken klingt in meinen Ohren wie
ein Startschuss. Optionen? Lächerlich wenige.

 




  
	
Direkt hingehen und „Guten
        Abend, die Herren“ sagen? Garantiert Kugeln im
Austausch.

        

  
	
Warten, bis Mara näherkommt,
        und dann zuschlagen? Riskant. Wenn die beiden schneller
sind, ist
        sie tot, bevor ich „Hände hoch“ sagen kann.

        

  
	
Den Arsch retten und abhauen?
        Tempting. Aber dann hätte ich Voss und Reinhardt verkauft,
und das
        würde mir noch schlechter schmecken als der kalte Kaffee
heute
        Morgen.





Also entscheide ich mich für Plan
C: den dämlichsten von allen. Improvisieren. Ich ziehe das alte
Nokia raus, wähle Voss’ Nummer – die ich mir extra gemerkt habe,
weil ich solchen Leuten nie traue, dass sie ihre Handys behalten.
Es
klingelt einmal. Zweimal.

 



Voss geht ran, flüstert:
„Baumann?“
„Hör genau zu“, sage ich leise. „Ich bin am Pier. Zwei Typen
warten auf Klein. Schalldämpfer, Profis. Sag Hartmann, er soll die
Plön-Probe sofort woanders hinbringen. Und du verschwindest aus
deiner Wohnung. Jetzt. Keine Fragen.“ „Aber—“ „Kein Aber.
Wenn ich in einer Stunde nicht anrufe, nimmst du die Probe aus
deinem
Kühlschrank und wirfst sie in die Förde. Lieber weg als in den
falschen Händen."

 



Stille. Dann: „Verstanden.“
Ich lege auf. Die Gangway ist jetzt ganz unten. Mara setzt den
ersten
Fuß auf den Pier. Sie schaut sich um – nervös, aber nicht
panisch. Noch nicht. Die beiden Männer gehen los. Langsam, wie
Haie,
die wissen, dass die Beute nirgendwohin flüchten kann. Ich trete
aus
dem Schatten. Nicht laut. Nicht verstohlen. Einfach so, als würde
ich hier hingehören.

 



„Mara!“, rufe ich halblaut, aber
deutlich. „Baumann. Von Voss geschickt. Bleiben Sie stehen.“ Sie
erstarrt. Dreht sich um. kalte Berechnung. Der Raucher spricht als
Erster. Stimme ruhig, fast höflich. „Herr Baumann. Sie sind
pünktlich. Das schätzen wir.

 



“Ich grinse. „Freut mich. Ich
schätze Leute, die höflich bleiben, bevor sie schießen.“ Er
lacht leise. „Wir wollen nur die Box. Niemand muss sterben.“
„Klar“ sage ich. „Und ich will nur Frieden auf Erden und einen
Lottogewinn. Aber wir kriegen beide nicht, was wir wollen, oder?“ 


Der mit dem Schalldämpfer hebt die
Waffe langsam. Nicht hektisch. Nur methodisch. „Sie machen es
kompliziert, Herr Baumann.“ Ich zucke die Schultern. „Ich bin
eben so erzogen.“


 







Dann passiert alles gleichzeitig.
Mara lässt die Box fallen – absichtlich. Sie kracht auf den Beton.
Der Raucher zuckt zusammen, macht einen Schritt darauf zu. Ich
ziehe
die Walther. „Hände hoch. Oder ich mache aus eurem teuren Anzug
Löcher für die Belüftung.“ Der mit der Pistole richtet sie
direkt auf mich.

 



Mara rennt los – nicht zum Schiff
zurück, sondern seitlich, in meine Richtung. Der Schalldämpfer-Typ
feuert. Der Schuss ist leise. Nur ein dumpfes Plopp. Die Kugel
schlägt neben meinem Fuß in den Beton. Splitter fliegen. Ich feuere
zurück – zweimal, gezielt tief. Nicht töten. Nur stoppen.

 



Der Raucher geht stöhnend auf die
Knie. Bein getroffen. Der andere flucht, dreht sich, zielt auf
Mara.
Ich springe vor, ramme ihn mit der Schulter. Wir gehen beide zu
Boden. Die Waffe rutscht über den Pier.  ist bei mir. „Die Box!“,
keucht sie.

 



„Willkommen in Kiel, Frau Klein“,
keuche ich. „Hier heilt man Krebs – und versucht, nicht dabei drauf
zugehen.“ Sie schaut mich an, Augen weit. „Danke.“ „Noch
nicht“, sag

Und Sirenen – fern, aber näher
kommend. Jemand hat die Schüsse gehört. Oder die Profis haben
Verstärkung gerufen. Egal.

 



 






  

  Auf der Flucht



Wir rennen. Nicht elegant. Nicht
heldenhaft. Einfach nur panisch und dreckig, wie zwei Leute, die
wissen, dass der Tod gerade sehr nah dran ist und keine Lust hat,
auf
eine Einladung zu warten. Die Kühlbox schlägt Mara gegen die Hüfte,
während sie neben mir her keucht. Hinter uns peitschen zwei weitere
gedämpfte Schüsse – Plopp, Plopp. Kugeln schlagen in einen
Container ein, Metall kreischt. Funken sprühen wie billiges
Feuerwerk.

„Links!“, zische ich. 

 



Wir biegen
hinter einen Stapel alter Öltonnen ab. Der Geruch von Rost und Teer
klebt in der Nase. Meine Lungen brennen schon jetzt – zu viel
Kaffee, zu wenig Sport, zu viel Leben. „Wer sind die?“, keucht
Mara. „Pharma-Touristen mit Schalldämpfer. Wahrscheinlich
Schweizer. 


Wir erreichen das Ende der
Containerreihe. Vor uns: der Parkplatz für Hafenmitarbeiter. Dunkle
Transporter, ein paar alte Kombis, ein silberner Golf, der
aussieht,
als hätte er bessere Tage gesehen. Ich scanne schnell. Kein Alarm,
keine Kameras direkt hier. Perfekt. „Der Golf“, sage ich. „Der
mit dem Rostfleck auf der Haube.“

 



„Du willst ein Auto klauen?“
„Nein, ich will höflich fragen, ob er mitkommen möchte. Aber die
Zeit reicht nicht für Smalltalk.“ Ich ramme den Ellbogen gegen die
Scheibe der Beifahrertür. Glas splittert – nicht laut, aber laut
genug, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. Ich greife rein, ziehe
den Türöffner. 


Mara schmeißt sich auf den
Beifahrersitz, die Box zwischen den Knien. Ich springe rein, reiße
die Verkleidung unter dem Lenkrad runter. Alte Marine-Tricks
sterben
nie. Zwei Drähte, ein Funke – der Motor hustet, dann röhrt er
auf. Gott sei Dank kein Keyless-Go. „Anschnallen“, sage ich. „Das
wird holprig.“

Ich trete das Gas durch. Der Golf
schießt vorwärts, Reifen quietschen auf nassem Beton. Im
Rückspiegel sehe ich die beiden Schatten aus dem Dunkel kommen. Der
eine humpelt – mein Treffer ins Bein –, der andere rennt schon
zum nächsten Fahrzeug, einem schwarzen SUV. „Sie kommen“, sagt
Mara tonlos. „Jepp. Und sie haben bessere Autos.“

 



Ich lenke scharf rechts, durch die
schmale Lücke zwischen zwei Kränen hindurch. Der Golf holpert über
Schienen, Federn quietschen wie ein sterbender Vogel. Links rauscht
die Förde vorbei, schwarz und gleichgültig. Hinter uns heult ein
Motor auf. Der SUV ist schneller. Scheinwerfer schneiden durch die
Nacht, blenden im Rückspiegel. 

kracht durch, das

 



Ein Schlagloch – der Golf springt
fast. Mara greift nach dem Haltegriff, die Knöchel weiß. „Wohin?“,
fragt sie. „Zur alten Marina. Da liegt mein Boot. Wenn wir ess bis
dahin schaffen, können wir aufs Wasser. Die können nicht einfach
hinterher paddeln.“ „Und wenn sie ein Boot haben?“ „Dann haben
wir ein Problem. Aber erst mal überleben wir die nächsten zwei
Minuten.“

 



Ich reiße das Lenkrad nach links.
Wir biegen auf die schmale Zufahrtsstraße zur Marina ab –
Schlaglöcher, Pfützen, Laternen, die nur noch halb brennen. Der SUV
ist jetzt dicht dran, vielleicht dreißig Meter. Ein Schuss –
diesmal nicht gedämpft. Die Kugel durchschlägt das Heckfenster,
Glas explodiert nach innen.

 



Mara schreit auf, duckt sich.
„Runter!“, brülle ich. Ich umschlinge das Steuer, der Golf
schleudert, touchiert fast die Leitplanke. Funken sprühen. Ich sehe
die Abzweigung zur Marina – ein altes Tor, halb offen. Ich nehme
sie mit Vollgas. Der Golf 
Tor fliegt auf, Metall
kreischt. Wir sind drin. Kies knirscht unter den Reifen.


 








  

  Rettung mit dem Boot



Vor uns: mein alter Kutter, die
Sturmvogel. 9 Meter, rostig, aber seetüchtig. Liegt am äußeren
Steg. Ich bremse hart. Der Golf rutscht, stoppt schräg. Wir
springen
raus. „Box mitnehmen!“, rufe ich. Mara rennt schon. Ich ziehe die
Walther, drehe mich um. Der SUV bricht durchs Tor, Scheinwerfer
voll
auf uns.

 



Der Fahrer gibt Gas – direkt auf
uns zu. Ich feuere dreimal. Nicht gezielt. Nur um Zeit zu gewinnen.
Die Scheibe des SUVs splittert, der Wagen schlingert, aber kommt
weiter. „Aufs Boot!“, brülle ich Mara zu. Sie springt über die
Reling, Box vor der Brust. Ich renne hinterher, löse die Leinen mit
einem Ruck – eine Hand am Tau, die andere an der Waffe. Der Motor
der Sturmvogel springt an – alter Diesel, zuverlässig wie ein
alter Hund. 


Ich gebe Vollgas rückwärts. Der
Kutter zieht ab vom Steg. 

 



Der SUV stoppt am Rand des
Wassers. Beide
Männer springen raus. Einer hebt die Waffe. Ein Schuss. Die Kugel
pfeift vorbei, schlägt ins Wasser. Ich drehe den Kutter, Bug
Richtung offene Förde. Gas bis zum Anschlag. Hinter uns: der SUV
setzt zurück, rast wieder los – aber er kann nicht schwimmen.

Mara kauert hinter dem Ruderhaus,
Box fest umklammert. „Sind wir… sicher?“, fragt sie. Ich lache
trocken, ohne Humor. „Sicher? Frau Klein, wir haben gerade ein Auto
geklaut, zwei Profikiller angeschossen und sind mit einem alten
Kahn
abgehauen. Sicher ist was anderes.“

 



Ich schaue zurück. Der SUV steht
am
Pier, Scheinwerfer leuchten uns nach. Einer der Männer telefoniert
hektisch. „Aber für den Moment“, sage ich, „sind wir am Leben.
Und das ist mehr, als die meisten an so einem Abend von sich
behaupten können.“ Die Förde nimmt uns auf. Dunkel. Kalt.
Gleichgültig. 


 





Die Sturmvogel pflügt durch die
Förde, Bug nach Norden, Richtung offenes Wasser. Der alte Diesel
brummt gleichmäßig, fast beruhigend – als wäre nichts passiert.
Als hätte ich nicht gerade ein Auto geklaut, zwei bezahlte Killer
angeschossen und wäre mit einer Wissenschaftlerin und ihrer
Wunderbox auf der Flucht.

 



 



„Danke für die aufmunternden
Worte. Ich dachte, Wissenschaftler sterben an Publikationsdruck,
nicht an Schüssen im Hafen.“ „Willkommen in der echten Welt,
Frau Doktor. Hier stirbt man auch mal für was Großes.“ Stille.
Nur das Wasser klatscht gegen den und der Motor dröhnt. Ich warte,
bis ihr Atem ruhiger wird. 



 








  

  Rückblende



Dann fange ich an. 


„Also. Es geht um 
PanEvoCure.
Kein Bullshit mehr.  Kein Uni-Gelaber. Erkläre es mir so, dass ein
Ex-Marine mit Abitur es kapiert. Was genau macht das Zeug? Und
warum
sind Leute bereit, dafür zu morden?“

 



Mara schaut lange auf die Kühlbox
hinunter, als müsste sie sich erst selbst überzeugen. „Es ist…
eine Art Reset-Knopf für Krebszellen. Keine Giftkeule wie Chemo,
keine Strahlung, keine Immuntherapie, die nur bei jedem Zehnten
anschlägt. Wir haben rausgefunden, dass Krebszellen nicht einfach
‚entartet‘ sind – sie sind evolutionär umprogrammiert.

 



Sie haben alte, stille Gene wieder
angeschaltet, die normale Zellen längst abgeschaltet haben. Gene
aus
der Embryonalphase, aus der Stammzell-Phase. PanEvoCure schaltet
genau diese Gene wied

 



Und dann… hört sie auf zu teilen.
Stirbt kontrolliert ab. Oder wird wieder normal.“

Ich pfeife leise durch die Zähne.
„Und das funktioniert bei allen Krebsarten?“ „Bisher ja. Im
Labor. Bei Mäusen. Bei den ersten humanen Organoiden. Wir haben
getestet: Lungenkrebs, Brustkrebs, Pankreas, Glioblastom, Leukämie,
Metastasen – alles. Keine Resistenzbildung, weil es nicht auf
Mutationen abzielt, sondern auf die fundamentale Identität der
Zelle.

 



Es ist, als würde man einen
Terroristen umerziehen, statt ihn zu erschießen.“ „Und die
Nebenwirkungen?“ Sie zögert. Das ist der Moment, in dem
Wissenschaftler normalerweise anfangen, sich rauszureden. „Bisher…
minimal. Bei den Modellen keine signifikanten Schäden an gesunden
Zellen. Aber wir sind noch nicht in Phase I.

 



Wir wissen nicht, was passiert,
wenn
man es einem Menschen gibt, der schon Chemo hinter sich hat, oder
Leberzirrhose, oder…“„Oder wenn man es als Biowaffe
missbraucht“, ergänze ich trocken. Sie schaut mich scharf an.
„Genau deswegen wollen die Großen es haben. 


Nicht nur die Pharma-Konzerne, die
Milliarden mit Krebsbehandlungen machen. 

 



Sondern auch Staaten. Wenn
du so ein Molekül kontrollierst, kontrollierst du Leben und Tod. Du
kannst heilen – oder auswählen, wer stirbt. Selektiv. Unsichtbar.
Unnachweisbar.“

Ich nicke langsam. „Und ihr wollt
es einfach so der Welt schenken? Patent, EMA, öffentliche Studien,
alles offen?“ Mara lacht bitter. „Wir wollten es zuerst
patentieren, um es zu schützen. Dann in klinische Tests bringen.
Aber die Schweizer haben schon vor Monaten Wind bekommen. Roche und
Novartis haben ihre Lobbyisten in Bewegung gesetzt.

 



Dann kamen die Chinesen, die
Amerikaner… plötzlich war das IfW unter Druck, die Finanzierung zu
‚diversifizieren‘. Und dann die Drohungen. “Sie schaut mich an.
Zum ersten Mal richtig. Nicht als Retter. Sondern als Mensch.
„Warum
machst du das eigentlich? Du bist kein Idealist. Du klingst nicht
wie
jemand, der die Welt retten will.“

 



Ich grinse schief, schaue wieder
nach vorn auf die schwarze Förde. „Bin ich auch nicht. Ich will
nur nicht noch mal zusehen, wie die Großen die Kleinen zerquetschen
und dann sagen: ‚War halt so.‘ Ich habe das schon mal erlebt. Bei
der Marine. Ich habe vier Leute gerettet – und dafür meine
Karriere verloren. Seitdem habe ich beschlossen: Wenn ich schon
scheitere, dann wenigstens nicht, weil ich weggeschaut hab.“

 



Ich drehe mich ganz zu ihr um. Das
Ruder fixiert, der Kurs hält. „Dann machen wir’s richtig. Wir
geben es nicht einfach weg. Wir sorgen dafür, dass es nicht in die
falschen Hände gerät. Und wenn es schiefgeht… dann tragen wir
die Konsequenzen. Zusammen.“

 





Sie schaut mich an. Lange. Etwas
in
ihrem Blick verändert sich. Nicht Dankbarkeit. Etwas Tieferes.
Etwas, das man nicht in Labors misst. „Du bist nicht so zynisch,
wie du tust, oder?“ „Doch“, sage ich. „Bin ich. Aber manchmal
lass ich’s kurz raus. Nur für Leute, die gerade eine Kühlbox mit
dem Heilmittel gegen Krebs festhalten und dabei fast draufgegangen
sind.“

 



Sie lächelt schwach. Zum ersten
Mal
echt. „Dann lass es ruhig mal aus. Ich könnte das gerade gut
gebrauchen.“ Ich nicke. „Abgemacht. Aber erst, wenn wir hier weg
sind. Nächster Stopp: eine kleine Bucht bei Schilksee. Da kenne ich
einen alten Fischer, der keine Fragen stellt und Kaffee kocht, der
noch schlimmer schmeckt als meiner. Dort können wir durchatmen. Und
du erzählst mir den Rest.

 



Alles. Keine Geheimnisse mehr.“
Sie nickt. „Alles. „Der Wind dreht. Die Lichter von Kiel werden
kleiner im Rückspiegel. Und zum ersten Mal seit Stunden fühlt sich
die Nacht nicht nur nach Gefahr an. Sondern auch nach etwas, das
man
fast Vertrauen nennen könnte. Oder Anfang. Oder beides.


 








  

  Unter Freunden



Sturmvogel gleitet langsam in die
kleine, versteckte Bucht bei Schilksee. Hier endet der Asphalt,
fängt
das Schilf an, und die Lichter der Stadt sind nur noch ein ferner
gelber Schimmer am Horizont. Keine Yachten, keine Touristen, nur
alte
Holzstege, ein paar verrottete Netze und der Geruch nach brackigem
Wasser und Teer.

 



Ich drossle den Motor, lasse den
Kutter sanft ans Ufer treiben. Der alte Steg knarrt, als ich die
Leine um einen verrosteten Poller werfe. Mara steht auf, die
Kühlbox
immer noch fest umklammert, als wäre sie ihr neugeborenes Kind.
„Hier sind wir erst mal sicher“, sage ich. „Oder so sicher, wie
man in Kiel sein kann, wenn man gerade zwei Profis angeschossen
hat.“

 



Sie nickt, aber ihre Augen huschen
über das dunkle Wasser. Misstrauen steht ihr ins Gesicht
geschrieben
– das erste Mal, dass sie nicht nur Wissenschaftlerin ist, sondern
jemand, der gerade gelernt hat, dass Vertrauen ein Luxus ist. Am
Ufer
bewegt sich eine Gestalt. Groß, gebeugt, Öljacke, Schirmmütze.

 



Old Fritz – der Fischer, der seit
vierzig Jahren hier lebt und mehr weiß, als er je zugibt. Er hat
mir
schon mal aus der Patsche geholfen, als ich vor Jahren einen
versoffenen Reeder verfolgt habe. Keine Fragen, kein Gerede, nur
Kaffee und Schweigen.

 



„Baumann“, brummt er, als wir an
Land springen. „Du siehst aus, als hättest du wieder Ärger
mitgebracht.“ „Nur den üblichen“, sage ich. „Das ist Dr.
Klein. Sie braucht ’nen Platz, wo niemand nachschaut.“ Fritz
mustert Mara kurz, dann nickt er zum kleinen Holzschuppen, der halb
im Schilf versinkt.

„Drinnen ist es warm. Kaffee steht
auf dem Kocher. Und wenn ihr schießen müsst – macht’s leise.
Ich will meine Nachbarn nicht wecken.“ Er dreht sich um und
verschwindet in der Dunkelheit, als wäre das alles Routine. Im
Schuppen ist es stickig, aber trocken. Ein kleiner Tisch, zwei
Stühle, eine Petroleumlampe.

 



Mara stellt die Kühlbox vorsichtig
ab, lässt sich auf den Stuhl fallen. Ich schließe die Tür, schiebe
den Riegel vor, setze mich ihr gegenüber. „Erste Pause“, sage
ich. „Atme. Trink. Und dann erzählst du mir den Rest. Warum genau
du. Warum genau jetzt. „Sie reibt sich die Schläfen. 



 








  

  Aus der Forschung



„Ich habe den marinen Wirkstoff
gefunden. Vor drei Jahren, auf einer GEOMAR-Expedition im
Nordatlantik. Ein Schwamm, der in 3000 Metern Tiefe lebt. Er
produziert ein Molekül, das Zellplastizität beeinflusst – genau
das, was Krebszellen kaputt macht. Ich hab’s isoliert, getestet,
weitergegeben. Und dann… dann haben wir gemerkt, dass das Ganze
viel größer ist, als wir dachten. “Größer, wie alles andere?
“Es könnte nicht nur heilen. 

 



Es könnte… verändern. Bei hohen
Dosen in den Modellen haben normale Zellen angefangen, sich
zurückzuentwickeln. Embryonalzustände. Stammzell-ähnlich. Wenn das
bei Menschen passiert…“ „Dann habt ihr nicht nur ein
Krebsmittel. Sondern etwas, das den Alterungsprozess umkehren
könnte.
Oder beschleunigen. Oder Krebs erzeugen, wenn man die Dosis falsch
dreht." 

 



Sie nickt langsam. „Genau. Deshalb
wollten wir es so schnell wie möglich patentieren und in
kontrollierte Tests bringen. Aber die Schweizer haben es zuerst
rausgefunden. Dann kamen die Anrufe. Dann die Einbrüche. Und heute…
heute war der erste Mordversuch. „Ich lehne mich zurück. „Und du
bist sicher, dass niemand aus eurem Team…?“ „Nein“, sagt sie
scharf. „Nicht sicher. 


Hartmann ist paranoid. Reinhardt
ist
geldgierig. Voss ist idealistisch bis zur Naivität. 

 



Jeder
könnte…“Ihr Handy vibriert auf dem Tisch. Sie schaut drauf, wird
bleich. „Voss.“ Sie geht ran, stellt auf Lautsprecher. „Mara?
Bist du okay?“ Voss’ Stimme klingt gehetzt, atemlos. „Ja. Wir
sind… in Sicherheit. Für den Moment. Was ist los?“

„Sie haben Reinhardt. Vor einer
Stunde. In Plön. Er wollte zu Hartmann, aber… sie haben ihn
geschnappt. Ich habe es über die Kamera gesehen. Maskierte Männer,
zwei Autos. Sie haben ihn in einen Van gezerrt. Und… und sie haben
gesagt, sie wissen, wo die dritte Probe ist. Sie wissen von der
Bucht.“ 

 



Mara schaut mich an. Panik in den
Augen. Ich fluche leise.
„Voss, wo bist du jetzt? “In meiner Wohnung. 


Aber ich… ich höre Schritte auf
der Treppe. Sie kommen hoch.“ „Verschwinde! Sofort!
Hinterausgang, Feuerleiter, was auch immer. Nimm die Probe aus dem
Kühlschrank und wirf sie weg, wenn du musst. Wir treffen uns…“

 



Plötzlich ein lautes Krachen am
anderen Ende. Schreie. Voss’ Stimme: „Nein! Lassen Sie mich!“
Dann ein dumpfer Schlag. Die Leitung tot. Mara starrt das Handy an,
als wäre es giftig. Ich stehe auf, gehe zum Fenster, schiebe den
Vorhang einen Spalt zur Seite.

Draußen ist es dunkel. Aber nicht
dunkel genug. Über der Bucht schwebt ein kleiner roter Punkt.
Blinkt. Drohne. Nicht größer als ein großer Vogel, aber mit Kamera
und wahrscheinlich Mikrofon. Und darunter – zwei Lichter auf dem
Wasser. Ein schnelles Boot, vielleicht 200 Meter entfernt, nähert
sich langsam, Positionslichter aus.

 



Fritz taucht wieder auf, von der
Seite. „Baumann. Da draußen ist was. Drohne und Boot. Und ich habe
Motorengeräusche von der Landseite gehört.“ Ich drehe mich zu
Mara. „Pause vorbei. Sie haben uns gefunden. Schneller, als ich
dachte.“ Sie greift nach der Kühlbox. „Was jetzt?“ „Jetzt
improvisieren wir wieder.

 



Aber diesmal härter. „Ich ziehe
die Walther, checke das Magazin. „Fritz – hast du den alten
Außenborder noch? „Er nickt. „Im Schuppen. 40 PS. Nicht schnell,
aber leise. “Gut. Wir nehmen den. Mara, du bleibst bei der Box. Ich
fahre. Fritz, du lenkst die Drohne ab – mach Licht, mach Lärm, was
auch immer. Wir verschwinden übers Wasser nach Laboe.

 



Dort habe ich einen Bekannten mit
einem schnelleren Boot.“ Mara steht auf, ihre Stimme zittert, aber
sie ist fest. „Und Voss? Reinhardt?“ „Wenn sie noch leben,
kriegen wir sie raus. Aber erst müssen wir am Leben bleiben.
„Draußen wird das Boot lauter. Die Drohne senkt sich tiefer, ihr
rotes Auge sucht uns. Ich schaue Mara an. „Bereit für Runde zwei?
„Sie nickt. „Bereit.“ Ich reiße die Tür auf. Die Nacht
explodiert in Bewegung.
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  Wieder auf der Förde
 
 
Der kleine Außenborder hustet zweimal, dann springt er an – ein
raues, beleidigtes Knurren, das perfekt zu meiner Laune passt.
Fritz hat uns den alten Schlauch die letzten Meter ins Wasser
geschoben, ohne ein Wort zu viel. Guter Mann. Er steht jetzt am
Steg, winkt kurz mit der Taschenlampe, dann verschwindet er im
Schilf.


 
Wenn die Typen kommen, wird er sie mit Geschichten über
schlechten Fang und teuren Diesel aufhalten. Oder mit seiner
Schrotflinte. Je nachdem.  Ich gebe Gas. Das Schlauchboot hebt den
Bug, schießt raus aus der Bucht. Die Förde ist hier flach und
tückisch – Sandbänke, alte Wracks, Bojen, die im Dunkeln kaum zu
sehen sind.


 
Aber ich kenne jede Stelle wie meine eigenen Narben. Mara kauert
vorn, eine Hand an der Leine, die andere um die Kühlbox geklammert.
Der Fahrtwind peitscht ihr die Haare ins Gesicht. Sie sieht aus wie
jemand, der gerade begriffen hat, dass das hier kein Film ist. „Wie
weit bis Laboe?“, ruft sie gegen den Motorenlärm. „Vier, fünf
Seemeilen. Wenn wir Glück haben, sind wir in zwanzig Minuten da.
Wenn nicht…“
 
  

 

    

  Drohneneinsatz
 
 
Ich lasse den Satz in der Luft hängen. Hinter uns leuchten
plötzlich zwei Scheinwerfer auf dem Wasser – scharf, weiß,
zielgerichtet. Das Verfolgerboot. Schneller als unser alter Pott,
wahrscheinlich ein Zodiac oder was Ähnliches mit 60 PS oder mehr.
Und darüber: die Drohne. Ihr rotes Blinklicht tanzt über uns wie
ein böses Auge. „Sie haben uns“, sagt Mara tonlos. „Noch
nicht.“


 
Ich drehe das Ruder hart steuerbord, schneide knapp an einer
Untiefe vorbei. Das Boot der Verfolger macht einen Bogen, passt
sich an. Sie sind gut. Zu gut. Die Drohne senkt sich tiefer,
vielleicht 30 Meter über uns. Ich höre das leise Surren der Rotoren
jetzt deutlich. Wahrscheinlich mit Wärmebildkamera – die sehen uns
wie auf dem Präsentierteller. „Halt dich fest“, sage ich. 

Ich ramme den Gashebel ganz durch. Das Schlauchboot bäumt sich
auf, der Bug klatscht hart aufs Wasser. Gischt spritzt uns ins
Gesicht, kalt und salzig.  
 
Mara greift nach meiner Jacke, um nicht über Bord zu gehen. „Was
machst du?“ „Ablenkung.“ Ich ziehe die Walther, ziele nach oben –
nicht auf die Drohne, das wäre Glückssache. Stattdessen feuere ich
dreimal in die Luft, gezielt in die Richtung des Verfolgerboots.
Die Schüsse knallen laut über die Förde. Vielleicht hören sie es in
Laboe, vielleicht ruft jemand die Küstenwache. Gut so. Je mehr
Zeugen, desto besser.


 
Die Drohne zieht hoch – Reflex, Angst vor Treffer. Genau das
wollte ich. Ich drehe scharf backbord, steuere auf eine Gruppe
alter Bojen zu, die ich kenne – alte Netzmarkierungen, kaum
sichtbar. Das Verfolgerboot ist jetzt vielleicht 150 Meter hinter
uns, kommt näher. „Mara, schau nach vorn. Siehst du die roten
Lichter?


 
Das ist die alte Mole vor Laboe. Halt drauf zu. „Sie nickt,
übernimmt das Ruder. Ihre Hände zittern, aber sie hält Kurs. Ich
drehe mich um, lege an. Die Drohne kommt wieder runter, versucht,
uns zu tracken. Ein Schuss. Diesmal gezielt. Der Knall hallt. Die
Drohne taumelt, ein Rotor trifft’s – sie kippt, trudelt, kracht ins
Wasser. Ein kurzes Zischen, dann Stille. „Getroffen!“, ruft Mara.
„Glückstreffer“, murmele ich. „Aber das Boot ist immer noch da.“
Das Verfolgerboot hat jetzt Vollgas.


 
Sie schließen auf. Vielleicht 80 Meter. Ich sehe zwei Gestalten
an Bord – einer am Ruder, der andere kniet vorn, Gewehr im
Anschlagen Schuss von ihnen. Diesmal nicht gedämpft. Die Kugel
zischt vorbei, schlägt ins Wasser links von uns. Mara duckt sich.
„Sie schießen auf uns! “Brillant beobachtet.“ Ich übernehme wieder
das Ruder, drücke Mara runter.


 
„Runter! Flach hinlegen!“ Ich lenke Zickzack, versuche, sie aus
dem Rhythmus zu bringen. Aber sie sind schneller. 50 Meter. 40.Dann
sehe ich es: Vor uns taucht die Mole von Laboe auf – Beton,
Laternen, ein paar Fischerboote vertäut. Und dahinter: Lichter von
Autos. Zivilisten. Zeugen. „Halt durch“, sage ich zu Mara. „Noch
hundert Meter.“ Ich gebe alles. Der Motor jault. Das Boot hüpft
über die Wellen. Ein weiterer Schuss.


 
Diesmal trifft es – ein dumpfer Schlag, der Schlauch reißt am
Heck. Luft zischt raus. Wir sacken tiefer, langsamer. „Scheiße!“,
fluche ich. „Wir sinken?“, fragt Mara panisch. „Nicht sofort. Aber
langsamer werden wir.“ Das Verfolgerboot ist jetzt fast auf Höhe.
Sie kommen längsseits. Ich ziehe das letzte Magazin aus der Tasche,
schiebe es rein. „Wenn sie längsseits kommen, schieße ich
zuerst.


 
Du springst über Bord und schwimmst zur Mole. Die Box lässt du
hier – ich hol sie später.“ „Nein“, sagt sie fest. „Ich lass die
Box nicht los. Und dich auch nicht.“ Ich schaue sie an. Eine
Sekunde. Zwei. „Du bist echt stur, weißt du das? “Kommt von dir.
„Das Verfolgerboot ist jetzt parallel, 10 Meter. Der Schütze
richtet sich auf. Ich hebe die Walther. „Letzte Chance, Jungs.
Dreht ab oder ich mache aus euch Schweizer Käse.“

 

 

    

  Es fließt Blut
 
 
Der Schütze lacht – kalt, professionell. Dann feuert er. Die
Kugel streift meinen Arm – heißer Schmerz, Blut läuft warm über die
Jacke. Ich beiße die Zähne zusammen, feuere zurück – dreimal. Der
Schütze geht hinter der Bordwand in Deckung. Unser Schlauchboot
sackt weiter, Wasser schwappt rein.


 
Die Mole ist jetzt nah – 30 Meter. „Spring!“, brülle ich Mara
zu. Sie zögert. „Jetzt!“ Sie springt. Mit Box. Platscht ins Wasser,
taucht unter, kommt wieder hoch. Ich gebe letztes Gas, ramme das
Ruder hart, lenke das sinkende Boot direkt auf die Mole zu –
Kollision als letzte Ablenkung.  
 
Dann springe ich auch. Kaltes Wasser schlägt über mir zusammen.
Salz in der Wunde am Arm. Ich strample hoch, sehe Mara schon am
Beton der Mole hängen, die Box auf den Steg geschoben. 



Ich schwimme hin, greife die Kante, ziehe mich hoch. Hinter uns:
das Verfolgerboot dreht ab – zu viele Lichter, zu viele Leute auf
der Mole, die jetzt rauskommen, Handys in der Hand, Stimmen
rufen.


 
Sie verschwinden in der Dunkelheit. Mara hilft mir hoch. Wir
liegen beide keuchend auf dem kalten Beton. „Arm?“, fragt sie.
„Streifschuss. Tut weh, aber nicht lebensgefährlich.“ Sie reißt ein
Stück von ihrem Shirt ab, bindet es mir um den Arm. Ihre Finger
zittern. „Danke“, sage ich leise. „Gleichstand.“ Wir schauen uns
an. Nass, dreckig, aber am Leben.
 
  



    

  Laboe
 
 
Und dann – zum ersten Mal seit Stunden – lachen wir beide. Kurz.
Rau. Befreit.“ Laboe“, sage ich. „Willkommen im Urlaubsparadies.“
Sie grinst schief. „Nächstes Mal buche ich All-inclusive.“ Ich
helfe ihr auf. „Komm. Wir müssen weg hier, bevor die Polizei kommt
und Fragen stellt. Ich kenne einen Hinterausgang.“


 
Wir schnappen die Box, humpeln los. Hinter uns: die Förde
glitzert ruhig. Aber ich weiß: Das war nur Runde zwei. Runde drei
kommt. Und sie wird vermutlich blutiger.


 
Wir humpeln über die Mole, weg vom Hauptbereich, wo schon die
ersten Handylichter und Stimmen auftauchen. „Da war ein Schuss!“,
ruft jemand. „Rufen Sie die Polizei!“ Ich ziehe Mara in den
Schatten hinter einem alten Fischerhäuschen. Hier riecht es nach
Teer, altem Netz und nassem Holz. Wir lehnen uns beide gegen die
Wand, atmen schwer.


 
Mein Arm pocht, das provisorische Tuch ist schon durchweicht.
Mara presst die Kühlbox an ihre Brust wie einen Schild. „Bleib hier
sitzen“, sage ich. „Ich checke kurz, ob die Luft rein ist.“ „Nein.“
Sie greift nach meinem gesunden Arm. „Bleib. Nur eine Minute.
Bitte.“ Ich schaue sie an. Ihre Augen glänzen im schwachen Licht
einer fernen Laterne – nicht nur vor Kälte oder Adrenalin.


 
Da ist etwas anderes. Etwas Rohes. Ich lasse mich neben sie
sinken. Der Beton ist kalt und hart, aber im Moment fühlt sich
alles besser an als Weiterlaufen. „Dein Arm“, murmelt sie. „Das
muss genäht werden.“ „Später. Ist nur ein Kratzer. Ich habe
Schlimmeres überlebt.“ „Hör auf mit dem Macho-Gequatsche.“ Ihre
Stimme bricht fast. „Du hast mich gerade aus dem Wasser gezogen. Du
hast auf Leute geschossen. Für mich. Für eine Box voller Moleküle.
Und ich weiß nicht mal, warum.“ Ich atme tief ein, schaue raus auf
die Förde.


 
Das Wasser ist jetzt wieder ruhig, als wäre nichts passiert.
„Weil ich’s nicht ertrage, wenn jemand mit einer Chance auf was
Gutes einfach plattgemacht wird. Weil ich weiß, wie das ist, wenn
die Großen entscheiden, dass du entbehrlich bist. „Sie schweigt
lange. Dann, leise: „Ich habe das Mittel nicht nur für die
Wissenschaft gemacht. Nicht nur für die Karriere oder die
Publikationen.


 
Ich habe es gemacht, weil meine Mutter… vor vier Jahren.
Brustkrebs. Stadium IV. Sie hat gekämpft wie eine Löwin. Chemo,
Bestrahlung, Immuntherapie. Am Ende hat sie nur noch gesagt: ‚Ich
will nicht mehr.‘ Und ich konnte nichts tun. Gar nichts. Ich saß
daneben, hab Daten analysiert, Moleküle studiert – und konnte sie
nicht retten. “Ihre Stimme zittert jetzt richtig. „Ich habe mir
geschworen: Wenn ich je die Chance kriege, so was zu verhindern…
dann tu ich alles. „Alles“.


 
Ich drehe den Kopf zu ihr. Unsere Schultern berühren sich
leicht. „Und jetzt riskierst du dein Leben dafür“, sage ich. „Und
meines auch. Nein.“ Sie schaut mich direkt an. „Ich riskiere es mit
dir. Und das fühlt sich… anders an. Weniger allein.“ Stille. Ich
spüre ihren Blick auf mir. Nicht fordernd. Nur ehrlich.


 
„Ich bin nicht der Typ für große Geständnisse“, sage ich
schließlich. „Ich bin zynisch, stur und hab mehr Narben als
Freunde. Aber heute Nacht… heute Nacht habe ich gemerkt, dass ich
nicht mehr nur für mich kämpfe. Sondern auch für dich. Und das
macht mir mehr Angst als die Kugeln. „Sie lächelt schwach, fast
traurig. „Gut. Dann haben wir beide Ängste.“ Ihre Hand rutscht von
meinem Arm zu meiner Hand.


 
Nur eine Berührung. Kein Kuss, kein Drama. Nur Finger, die sich
finden, kalt und nass und lebendig. „Wenn wir das hier überstehen“,
flüstert sie, „dann… dann reden wir weiter. Über mehr als nur Krebs
und Spione.“ Ich drücke ihre Hand leicht. „Abgemacht. Aber erst
überleben wir. Deal?“ „Deal.“
 
Wir sitzen noch eine halbe Minute so. Kein Wort. Nur Atmen.
Nähe. Und ds leise Plätschern der Förde. Dann – wie aufs Stichwort
– hören wir es. Reifen auf Kies. Motoren. Mehr als ein Auto. Und
Stimmen. Offiziell.



„Polizei! Bleiben Sie stehen!“ Scheinwerfer schneiden durch die
Nacht, tasten über die Mole. „Scheiße“, murmele ich. „Die haben die
Schüsse gehört und sind schnell.“ Mara zieht ihre Hand zurück,
greift wieder zur Box. „Was jetzt?“


 
Ich stehe auf, ziehe sie mit hoch. „Wir gehen durch die Gassen.
Mein Bekannter wohnt zwei Straßen weiter. Alter Marine-Kumpel. Er
hat ein Keller-Versteck, Verbandszeug und ein Auto, das nicht auf
mich zugelassen ist. “Und die Polizei? “Die wollen Zeugen befragen.
Solange wir nicht hier rumstehen und bluten, lassen die uns erst
mal in Ruhe. Aber die echten Jäger… die kommen wieder.“


 
Wir schleichen los, eng an den Häusern entlang. Mein Arm pocht
stärker, aber der Adrenalinpegel hält mich oben. Mara flüstert
neben mir: „Danke, Bernd.“ Ich schaue sie kurz von der Seite an.
„Gern geschehen, Mara.“ Und zum ersten Mal seit Langem fühlt sich
mein Name nicht wie ein Fluch an. Wir biegen um die Ecke. Die
Lichter der Streifenwagen tanzen hinter uns. Aber vor uns liegt
erst mal ein bisschen Sicherheit. Und vielleicht – ganz vielleicht
– etwas Größeres

 

 

    

  Zwischenstopp bei Hammer
 
 
Wir schleichen die schmale Gasse hoch, weg von der Mole, wo
jetzt Blaulicht flackert, und Polizistenstimmen rufen. Mein Arm
pocht wie ein alter Motor, der gleich den Geist aufgibt, aber ich
beiße die Zähne zusammen. Mara geht dicht neben mir, die Kühlbox
unter dem Arm, ihre Schritte leise und entschlossen.


 
Kein Wort. Nur das leise Quietschen unserer nassen Schuhe auf
dem Kopfsteinpflaster. Zwei Straßen weiter: ein unscheinbares
Reihenhaus, graue Fassade, Rollladen halb runter. Ich klopfe
dreimal kurz, zweimal lang – unser alter Code aus der Marinezeit.
Die Tür geht einen Spalt auf. Dahinter: Kai „Hammer“ Petersen. 52,
ehemaliger Bootsmann, breite Schultern, Bart wie ein alter
Wikinger.  
 
Er mustert uns einmal von oben bis unten, dann grinst er schief.
„Bernd, du alter Seebär. Immer wenn du kommst, riecht es nach Ärger
und Salzwasser. “  „Spare dir die Begrüßungsrede, Hammer. Wir
brauchen deinen Keller, Verbandszeug und eine trockene Hose. Und
Kaffee, der nicht nach Pappe schmeckt. „Er macht Platz.


 
„Kommt rein, bevor die Bullen euch finden.“ Der Keller ist
genauso, wie ich ihn in Erinnerung habe: Betonwände, Neonlicht, ein
alter Werktisch voller Werkzeug, ein Schrank mit Marine-Klamotten
und ein kleiner Kühlschrank. Hammer schließt die Tür, dreht den
Schlüssel zweimal um.  
 
„Setzt euch. Du zuerst.“ Er nickt zu mir. „Arm ausziehen.“ Ich
schäle die Jacke runter. Der Streifschuss hat eine saubere Rinne
über den Oberarm gezogen – blutet immer noch, aber nicht
pulsierend. Hammer pfeift leise. „Glück gehabt. Noch ’n Zentimeter
tiefer und du hättest einen neuen Spitznamen gebraucht:  
Einarm-Baumann.“

 


 
Er holt Desinfektionsmittel, Nadel und Faden raus. Während er
näht – präzise, ohne Betäubung, weil ich keine will – schaut Mara
sich um, als würde sie zum ersten Mal wirklich realisieren, wo sie
gelandet ist. „Danke“, sage ich leise zu Hammer. „Bedanke dich
nicht. Du hast mir vor Jahren den Arsch gerettet, als die Werft
mich rauswerfen wollte. Schulden sind Schulden.“


 
Er knotet den Faden ab, wickelt eine frische Binde drum. „So.
Hält bis morgen. Danach zum Doc, wenn du nicht wie ’n Pirat enden
willst.“ Mara setzt sich endlich. Die Kühlbox steht zwischen ihren
Füßen wie ein Heiligtum. „Was jetzt?“, fragt sie. Bevor ich
antworten kann, vibriert mein Nokia in der Tasche. Das alte Ding,
das nur Anrufe und SMS kann. Unbekannte Nummer. Vorwahl Kiel.


 
Ich gehe ran, stelle auf Lautsprecher. „Baumann?“ Eine Stimme,
die ich kenne, aber kaum wiedererkenne – heiser, gehetzt.
„Hartmann. Lukas Hartmann.“ Mara zuckt zusammen. Hammer hebt eine
Augenbraue „Hartmann? Du lebst?“ „Kaum. Sie haben Reinhardt
erwischt. Ich habe es mit angesehen – von meinem Versteck aus.
Maskierte Typen, drei Stück. Haben ihn in einen schwarzen
Transporter gezerrt. Haben ihn geschlagen, bevor sie weggefahren
sind.


 
Ich… ich habe mich versteckt. Im Wald hinter dem MPI. Ich bin
jetzt in einem alten Ferienhaus in der Nähe von Bosau. Handy von
einem Nachbarn geklaut.“ „Was wollen sie von dir?“ „Alles. Die
Backups, die Algorithmen, die echten Daten. Sie wissen, dass die
dritte Probe bei Mara ist. Aber sie wissen auch, dass ich den
Master-Key für die Verschlüsselung habe. Ohne den sind die
geklauten Daten nutzlos.“


 
Ich schaue Mara an. Sie nickt langsam. „Und die Probe bei
Voss?“, frage ich. „Weg. Sie haben ihre Wohnung gestürmt. Ich hab’s
über die Uni-Überwachungskameras gesehen – bevor ich abgehauen bin.
Voss ist… ich weiß nicht. Vielleicht entführt. Vielleicht tot. Sie
haben die Joghurt-Probe mitgenommen. Aber die war nur eine
Kopie.


 
Die echte…“Er atmet schwer. „Die echte habe ich vor zwei Tagen
umgelagert. In einem toten Briefkasten. Im alten Leuchtturm bei
Bülk. Nur du und ich wissen davon, Baumann. Du warst mal da, als
wir die Marine-Übung hatten. Der kleine Hohlraum unter der
Wendeltreppe, zweite Stufe von unten.“


 
Ich erinnere mich. Verdammt genau sogar. „Warum erzählst du mir
das jetzt?“ „Weil sie mich jagen. Weil ich nicht mehr lange
durchhalte. Und weil…, weil ich nicht will, dass das alles umsonst
war. Wenn ihr die echte Probe und meinen Key zusammenkriegt, könnt
ihr das Mittel retten. Und veröffentlichen. Open Source. Bevor die
Schweizer oder die Chinesen es kapern."


 
Stille. „Hartmann… du klingst, als würdest du Abschied nehmen.
“Vielleicht tu ich das. Aber hört zu: Sie haben einen Maulwurf.
Jemand aus dem Team. Ich weiß nicht wer. Aber jemand hat ihnen die
genauen Routen gegeben. Die Treffpunkte. Die Verstecke. Seid
vorsichtig. „Die Leitung knackt. „Ich schick euch die Koordinaten
per SMS. Nur Text. Keine Karte. Und Baumann… danke. Für alles.“


 
Klick. Tot. Mara starrt das Telefon an. Hammer bricht das
Schweigen als Erster. „Also. Nächster Plan? „Ich reibe mir übers
Gesicht. Der Kaffee, den er uns hingestellt hat, dampft unberührt.
„Wir brauchen die echte Probe aus dem Leuchtturm Bülk. Und
Hartmanns Key – wo auch immer er den jetzt hat. Dann bringen wir
alles zusammen. Und dann… dann entscheiden wir, ob wir es der Welt
geben oder verbrennen.“


 
Mara schaut mich an. Ihre Stimme ist ruhig, aber fest. „Wir
geben es der Welt. Aber zu unseren Bedingungen. Nicht ihren. „Ich
nicke. „Genau.“ Hammer steht auf. „Ich habe einen alten Pick-up im
Hof. Unauffällig, kein GPS. Tank ist voll. Nehmt ihn. Und
hier…“


 
Er zieht eine alte Sporttasche unter dem Tisch hervor.
„Wechselklamotten, zwei Handfeuerwaffen – legal, registriert auf
mich –, Munition, Erste-Hilfe-Set. Und ein Wegwerf-Handy mit
Prepaid. Wenn ihr in Schwierigkeiten kommt, ruft mich an. Ich kenne
immer noch ein paar Jungs von früher. „Ich nehme die Tasche.
„Hammer… du riskierst eine Menge.“


 
Er zuckt die Schultern. „Besser als den Rest meines Lebens in
diesem Keller zu versauern und zuzusehen, wie die Welt kaputtgeht.“
Mara steht auf, geht zu ihm, umarmt ihn kurz und fest. „Danke.“ Er
klopft ihr unbeholfen auf den Rücken. „Passt auf euch auf. Und
bringt mir den alten Kahn zurück, wenn das hier vorbei ist.“


 
Wir gehen hoch. Der Pick-up steht da, unauffällig grau, Rost an
den Kanten. Perfekt. Ich starte den Motor. Mara setzt sich neben
mich, die Kühlbox auf dem Schoß. „Bülk?“, fragt sie. „Bülk“, sage
ich. Der Motor brummt auf. Wir rollen los, raus aus Laboe, in die
Nacht. Und ich spüre, dass das, was zwischen uns angefangen hat,
gerade erst richtig Fahrt aufnimmt. Aber erst mal müssen wir
überleben.
 
  

 

    

  Ab nach Bülk
 
 
Der Pick-up von Hammer rollt leise durch die nächtliche
Landschaft Richtung Bülk. Keine Autobahn, nur Landstraßen, schmale
Kurven, dunkle Felder links und rechts.  Die Scheinwerfer schneiden
gelbe Tunnel in die Finsternis. Ich halte mich an 80, nicht
schneller – auffällig schnell ist fast so schlecht wie auffällig
langsam.


 
Mara sitzt neben mir, die Kühlbox auf dem Schoß, die Hände
drumgelegt wie um ein schlafendes Kind. Das Verbandszeug an meinem
Arm spannt, aber der Schmerz ist dumpf geworden, fast erträglich.
Der Kaffee aus Hammers Thermosbecher schmeckt nach altem Metall und
Benzin – perfekt. Wir schweigen eine Weile. Nur das Brummen des
Diesels und das leise Klackern der Scheibenwischer, die den feinen
Nieselregen wegwischen.
 
Dann bricht Mara das Schweigen. „Glaubst du Hartmann?“ 



Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. „Dass er lebt? Ja. Dass er
den Key hat und die echte Probe versteckt? Ja. Dass es einen
Maulwurf gibt? … Das macht mir mehr Sorgen als die Schüsse vorhin.
„Sie nickt langsam. „Ich auch. Seit Monaten. Jede neue
Finanzspritze vom IfW, jede ‚Investorenbesichtigung‘, jede Mail mit
Anhang, die plötzlich kam … irgendwas fühlte sich falsch an.  
 
Aber ich habe es auf Paranoia geschoben. Auf Stress. Auf zu
wenig Schlaf.“ „Wer kommt infrage?“ 



Mara atmet tief ein. „Voss ist zu idealistisch. Sie würde eher
sterben, als das Mittel zu verkaufen. Reinhardt … er ist
geldgetrieben, aber nicht kaltblütig. Er würde verhandeln, nicht
morden. Hartmann …“ Sie zögert. „Hartmann ist der Einzige, der die
Algorithmen wirklich versteht.  
 
Ohne ihn wären die Daten nutzlos. Aber er war immer am
misstrauischsten. Hat eigene Backups gemacht, eigene
Verschlüsselungen. Vielleicht hat er sich selbst geschützt. Oder …
vielleicht hat er sich verkauft und spielt jetzt den Gejagten, um
uns in die Falle zu locken.“ Ich trommele mit den Fingern aufs
Lenkrad. „Oder es ist jemand außerhalb. Jemand, der nur zugehört
hat.


 
Ein Praktikant. Ein ITler. Jemand vom Reinigungspersonal, der
abends die Serverräume putzt und nebenbei Fotos macht.“ „Oder
jemand von GEOMAR“, sagt Mara leise. „Mara Klein hat Zugang zu
allem. Und ich habe die Probe bei mir. Wenn ich der Maulwurf wäre …
wäre das perfekt.“ Ich schaue sie an. Lange. „Bist du’s?“ Sie lacht
bitter, aber ohne Humor. „Wenn ich es wäre, hätte ich dich heute
Nacht nicht mitgenommen. 
 
Ich hätte dich auf dem Pier stehen lassen und die Box selbst
übergeben. Oder dich einfach erschossen.“ „Stimmt.“ „



Und du?“, fragt sie plötzlich. „Warum sollte ich dir trauen? Du
bist ein Ex-Marine, der aus der Bahn geworfen wurde. Du könntest
genauso gut für Geld arbeiten. Oder Rache wollen. Oder einfach nur
… müde sein vom Leben.“


 
Ich grinse schief. „Weil ich dich hätte ersaufen lassen können.
Weil ich dich hätte zurücklassen können, als der Schlauchboot sank.
Weil ich stattdessen mit dir ins Wasser gesprungen bin. Und weil
ich gerade meine letzte saubere Jacke für dich ruiniert hab.“  


Sie schaut aus dem Fenster, auf die vorbeiziehenden Bäume. „Und
weil ich dich mag“, sage ich leise, fast widerwillig. „Nicht nur
als Wissenschaftlerin. Nicht nur als jemanden, den ich retten muss.
Sondern … dich.“


 
Stille. Dann ihre Hand auf meiner, die auf dem Schaltknüppel
liegt. „Geht mir genauso“, murmelt sie. „Und das macht mir am
meisten Angst. Dass ich mich gerade in jemanden verliebe, während
wir wahrscheinlich sterben werden. „Ich drücke ihre Hand leicht.
„Dann sterben wir wenigstens nicht allein.“ „Sie lacht leise – echt
diesmal. „Romantisch auf die ganz kaputte Art. “Passt zu uns. „


 
Wir fahren weiter. Die Straße wird schmaler, windet sich
Richtung Küste. Der Leuchtturm Bülk ist schon zu erahnen – ein
dunkler Turm vor dem Nachthimmel, nur das rote Blinklicht oben
dreht sich träge. Ich drossle das Tempo, schalte die Scheinwerfer
aus, lasse nur Standlicht. „Wir parken 300 Meter entfernt“, sage
ich. „Gehen zu Fuß ran. Wenn sie uns erwarten, wollen sie, dass wir
denken, es ist sicher. Dann sind sie schon da.“ Mara nickt. „Und
wenn nicht? “



 „Dann holen wir die Probe und den Key und verschwinden, bevor
der nächste Anruf kommt.“
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  Der Leuchtturm in Bülk



Die Kühlbox bleibt im Auto – zu
auffällig. Mara nimmt nur eine kleine Tasche mit den wichtigsten
Unterlagen. Wir gehen los, dicht am Straßenrand, im Schatten der
Büsche. Kein Auto in Sicht. Keine Lichter.

 



Der Leuchtturm ragt vor uns auf.
Alt, grau, verlassen. Seine Lichter leuchten je nach Sektor in den
Farben weiß, rot oder grün auf, Hauptfarbe ist weiß. Sie drehen
sich wie ein langsamer Herzschlag,

 



Ich taste nach der Walther. „Bleib
hinter mir“, flüstere ich. Mara greift nach meiner Hand. „Nur
wenn du hinter mir bleibst, wenn’s eng wird.“ Ich grinse in die
Dunkelheit. „Deal.“ Wir nähern uns der Tür. Sie ist nur
angelehnt. Mein Magen zieht sich zusammen. Entweder hat Hartmann
sie
so gelassen …… oder jemand war schon da. Ich drücke die Tür
langsam auf. Drinnen: Dunkelheit. Der Geruch nach Salz, altem Stein
und Moder. Und ein leises, metallisches Klicken. Jemand entsichert
eine Waffe. Scheiße.

 



„Bleib nah dran“, flüstere ich.
„Wenn es eng wird, nimm die Box und lauf zurück zum Auto. Kein
Heldentum.“ „Kein Heldentum“, wiederholt sie trocken. „Sagt
der Mann, der gerade mit einem Loch im Arm durch die Nacht fährt,
um
ein Krebsmittel zu retten. “Ich grinse in die Dunkelheit. „Touché.“
Wir steigen die ersten Stufen hoch. Langsam. Jede Stufe knarrt wie
ein Verrat.

 



Bei der zweiten Stufe von unten
halte ich inne – genau wie Hartmann es gesagt hat. Ich knie mich
hin, taste unter die Kante der Treppenstufe. Kaltes Metall. Ein
kleiner, festgeschraubter Hohlraum. Mit einem leisen Klicken öffnet
sich die Abdeckung. Drin: eine wasserdichte Plastikdose, klein wie
eine Zigarettenschachtel. Ich ziehe sie raus. Kein Schloss, nur ein
simpler Clip.

 



Drin: ein USB-Stick (schwarz, ohne
Aufdruck) und ein Zettel mit Hartmanns Handschrift: „Master-Key.
Probe ist im alten Generatorenraum, dritte Stufe, hinter dem Rost.
Beeil dich. Sie wissen, dass ich hier war. – L.“ Mara schaut über
meine Schulter. „Er war wirklich hier.“ „Oder jemand wollte,
dass wir denken, er war hier.“ Ich stecke Stick und Zettel ein. Wir
gehen weiter hoch – leise, Stufe für Stufe. Oben, im
Generatorenraum, ist es noch dunkler. Der alte Dieselgenerator
steht
da wie ein schlafendes Monster, rostig und still.

 



Ich leuchte hinter den Rost – und
da ist sie: eine zweite Dose, identisch. Ich öffne sie vorsichtig.
Drin: eine kleine, gekühlte Ampulle mit klarer Flüssigkeit. Das
Etikett handgeschrieben: 
PanEvoCure – Masterprobe 3/3. 4 °C
halten. Nicht öffnen. Mara atmet scharf ein. „Das ist sie. Die
echte.“ Ich will gerade antworten, als es passiert.


 







Ein leises, metallisches Klicken –
wieder. Diesmal von oben. Dann eine Stimme, ruhig, fast
gelangweilt.
„Sehr schön. Ihr habt sie gefunden. Jetzt legt alles schön
langsam auf den Boden.“ Der Lichtkegel einer starken Taschenlampe
flammt auf – von der Galerie oben, wo normalerweise der
Leuchtturmwärter steht.

 



Zwei Gestalten. Beide maskiert.
Beide mit Schalldämpfer-Pistolen. Eine dritte Person sitzt
gefesselt
auf einem Stuhl – Hartmann. Mund zugeklebt, ein Auge zugeschwollen,
aber lebendig. Der vordere Maskierte spricht weiter. „Herr Baumann.
Frau Klein. Sie haben uns schön auf Trab gehalten. Aber jetzt ist
Schluss mit Verstecken. Geben Sie uns die Probe und den Key. Dann
dürfen Sie gehen. Vielleicht.“

 



Ich spüre Maras Hand an meinem
Rücken – fester jetzt. „Wer seid ihr?“, frage ich laut.
„Schweizer? CIA? Oder einfach nur gierige Freelancer?“ Der
Maskierte lacht leise. „Namen sind unwichtig. Wichtig ist nur, dass
PanEvoCure nicht in die falschen Hände gerät.“ „Die falschen
Hände“, wiederhole ich zynisch. „Meinen Sie die Hände von
Leuten, die Krebs heilen wollen? Oder die von Konzernen, die
Milliarden mit Leiden verdienen?“ „Philosophie ist nett. Aber wir
haben keine Zeit dafür.“

 






  

  Notruf



Er richtet die Waffe direkt auf
Mara. „Die Dose. Langsam. Auf den Boden.“ Mara schaut mich an. In
ihrem Blick liegt alles: Angst, Entschlossenheit, und etwas, das in
den letzten Stunden gewachsen ist. Ich nicke kaum merklich. Sie
stellt die Dose ab – langsam. Aber ich sehe, wie ihre Finger
zittern. Und ich sehe, wie sie den kleinen Emergency-Button an der
Seite der Dose drückt – den, den GEOMAR für Feldproben einbaut.

 



Ein winziger Sender. Ein Notruf.
Ein
GPS-Signal, das jetzt aktiv ist. Cleveres Mädchen. Der Maskierte
bemerkt es nicht. „Gut. Und jetzt der Stick.“ Ich ziehe ihn
langsam aus der Tasche. Halte ihn hoch. „Und wenn ich sage: Kommt
und holt ihn?“ Der zweite Maskierte richtet seine Waffe auf
Hartmann. „Dann stirbt Ihr Freund zuerst. Ganz einfach.“ Hartmann
schüttelt panisch den Kopf, versucht zu sprechen durch den Kleber.
Ich schaue Mara an. „Vertrauen“, sage ich leise, nur für sie.
Sie nickt.

 



Dann werfe ich den Stick – nicht
zu ihnen, sondern zur Seite, in den Schatten hinter dem Generator.
Beide Maskierte drehen sich instinktiv dorthin. Ich springe vor,
ramme den Ersten mit der Schulter. Er taumelt, die Waffe geht los –
Plopp – die Kugel schlägt in die Wand. Mara greift die Dose, rennt
zur Treppe runter.

 



Ich ringe mit dem Ersten, trete
ihm
die Waffe aus der Hand. Sie klappert die Treppe runter. Der Zweite
schießt – diesmal auf mich. Die Kugel streift meine Schulter –
dieselbe Seite, verdammt. Heißer Schmerz explodiert. Ich brülle
auf, drehe mich, ramme meinen Ellbogen in sein Gesicht. Maske
verrutscht. Er geht zu Boden. Hartmann zappelt wie verrückt. Ich
renne zu ihm, reiße den Kleber ab. „Lauf!“, keuche ich.

 



Er stolpert hoch. Wir hasten die
Treppe runter – Mara schon voraus, Dose in der Hand. Hinter uns
Schüsse. Plopp. Plopp. Stein splittert. Wir erreichen die Tür,
stürmen raus in die Nacht. Der Pick-up steht noch da. Wir springen
rein. Ich starte. Reifen quietschen. Im Rückspiegel: zwei Gestalten
kommen aus dem Leuchtturm gestürmt. Aber wir sind schon weg. Mara
hält die Dose fest. „Der Sender“, sagt sie atemlos. „Er läuft.
Jemand wird kommen. Polizei. Oder GEOMAR-Sicherheit. Oder… wer auch
immer.“

 



Hartmann hinten keucht. „Ihr
habt’s geschafft. Ihr habt die Probe.“ Ich grinse durch den
Schmerz. „Noch nicht ganz. Aber fast.“ Mara legt ihre Hand auf
meine – blutig, zitternd. „Wir schaffen das zusammen.“ Ich
drücke das Gas durch. Die Straße verschwimmt vor uns. Und irgendwo
da draußen blinkt jetzt ein Signal – unser Rettungsanker. Oder
unser nächster Köder.


 







Der Pick-up frisst Kilometer. Ich
halte mich an Nebenstraßen, meide die B 503, wo Kameras und
Streifenwagen lauern könnten. Der Arm pocht rhythmisch, aber das
Adrenalin hält mich wach. Mara sitzt vorn, die Masterprobe sicher
zwischen ihren Knien.

 



Hartmann hinten, zusammengesunken,
atmet schwer, das geschwollene Auge halb zu. Er riecht nach
Schweiß,
Angst und Blut. „Wo fahren wir hin?“, fragt Mara leise. „Zu
jemandem, der uns nicht verrät und der Platz hat“, sage ich. „Eine
alte Bekannte aus der Marinezeit. Lebt jetzt allein auf einem
kleinen
Hof bei Gettorf, Richtung Dänische Wohld.

 



Hat früher in der Logistik
gearbeitet, kennt sich mit versteckten Garagen und falschen
Kennzeichen aus. Keine Fragen, keine Polizei.“ „Name?“ „Lena.
Lena Martens. Sie schuldet mir einen Gefallen. Groß.“ Hartmann
hustet hinten. „Wir haben nicht viel Zeit“, krächzt er. „Der
Sender, den Mara aktiviert hat … der geht nicht nur an GEOMAR.

 



Er ist mit einem internationalen
Notfallnetzwerk verknüpft. Wenn er läuft, kriegen die Schweizer,
die Amis und wer weiß wer noch ’ne Push-Nachricht. Die Guten
kommen vielleicht. Die Bösen aber schneller.“ Mara dreht sich halb
um. „Dann war das ein Fehler?“ „Nein“, sage ich.

 „Es war ein kalkuliertes Risiko.
Besser, sie kommen alle, als dass nur die Jäger kommen. Chaos ist
unser Freund.“ Hartmann lehnt den Kopf an die Scheibe. „Ich weiß,
wer der Maulwurf ist.“ Stille im Auto. Nur der Diesel und der Regen
auf dem Dach. „Sag’s“, fordere ich.

„
Tobias Reinhardt.“


  

    


  


Mara zuckt zusammen. „Reinhardt?
Aber … er wurde entführt. Wir haben es gesehen.“ „Gesehen, ja.
Aber inszeniert. Er hat sich selbst fesseln lassen. Hat den
Maskierten gesagt, wo Voss ist, wo ich mich verstecke. Er hat die
Finanzierung vom IfW so gelenkt, dass bestimmte Investoren –
Schweizer Shell-Firmen – immer mehr Mitspracherecht bekamen. Er hat
die Server-Logs manipuliert, damit es aussah, als käme der Hack aus
China. Aber es war intern.

 



Er wollte das Mittel nicht
zerstören. Er wollte es verkaufen – exklusiv. An den
Höchstbietenden.“ Ich fluche leise. „Und Voss?“ „Lebt
wahrscheinlich noch. Sie haben sie mitgenommen, um Druck auf mich
auszuüben. Aber wenn Reinhardt merkt, dass wir die Masterprobe
haben
… wird er sie nicht mehr brauchen.“ Mara ballt die Fäuste.
„Dieser Bastard. Er hat uns allen in die Augen geschaut und
gelogen.“

 



„Geld macht das mit Leuten“,
sage ich trocken. „Macht sie zu Arschlöchern mit MBA.“ Hartmann
hustet wieder. „Wir müssen das Mittel sichern. Nicht nur die
Probe. Sondern die Veröffentlichung. Open Source. Auf einen Server
laden, der nicht geknackt werden kann. Tor-Netzwerk, verteilte
Knoten. Wenn es erst mal draußen ist, können sie uns nicht mehr
stoppen.“

 



Ich nicke. „Aber erst mal
überleben. Und Voss rausholen, wenn sie noch lebt.“ Mara schaut
mich an. Ihre Augen glänzen im Armaturenbrett-Licht. „Und wir? Was
wird aus uns, wenn das vorbei ist?“ Ich atme tief ein. Der Moment
hängt schwer zwischen uns. „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß,
dass ich nicht mehr allein durch die Nacht fahre. Nicht mehr so wie
früher.“

 




  

  Auf Lenas Hof



Sie legt ihre Hand wieder auf
meine
– diesmal fester. „Ich auch nicht.“ Hartmann räuspert sich
hinten. „Ihr zwei seid ekelhaft süß. Aber wenn ihr überlebt, lade
ich euch zu ’einem Bier ein. Vorausgesetzt, ich sehe dann noch aus
einem Auge.“ Wir lachen – kurz, rau, befreiend.

 



Der Hof von Lena taucht auf: ein
altes Backsteinhaus, eine große Scheune, ein paar alte Traktoren im
Hof. Licht brennt in der Küche. Ich parke hinter der Scheune,
stelle
den Motor ab. „Bleibt sitzen. Ich geh zuerst.“ Ich steige aus,
klopfe den alten Code an die Hintertür. Lena öffnet. 45, kurze
Haare, harter Blick, aber ein kleines Lächeln, als sie mich sieht.
„Bernd. Du siehst scheiße aus.“

 



„Dito. Brauch ich deine Scheune.
Und vielleicht einen Erste-Hilfe-Kasten für drei.“ Sie schaut an
mir vorbei zu Mara und Hartmann. „Wer sind die?“ „Leute, die
Krebs heilen wollen. Und Leute, die sie dafür umbringen wollen.“
Lena seufzt. „Komm rein. Alle. Aber wenn Schüsse fallen, schmeiß
ich euch raus.“ Wir gehen rein. Küche warm, Kaffee auf dem Herd.
Lena schließt die Tür. „Erzählt. Von Anfang an.“ Hartmann
setzt sich schwer auf einen Stuhl. Mara stellt die Dose auf den
Tisch.

 



Ich lehne mich an die Wand. „Wir
haben das Mittel. Aber die Jäger sind nah. Der Sender läuft. Hilfe
kommt – oder mehr Feinde.“ Lena schaut die Dose an. „Und der
Plan?“ Ich schaue zu Mara, dann zu Hartmann. „Wir laden alles
hoch. Heute Nacht. Open Source. An die Welt. Dann können sie uns
jagen, so viel sie wollen – aber das Mittel gehört niemandem mehr
allein.“ Mara nickt. „Und Voss?“

 



„Wir finden raus, wo sie ist. Und
holen sie raus.“ Hartmann zieht ein zerknittertes Blatt aus der
Tasche. „Ich habe eine Adresse. Ein altes Lagerhaus in Kiel-Nord.
Wenn Reinhardt sie noch hat, … dann da.“ Lena schaut uns der
Reihe nach an. „Ihr seid verrückt.“ „Vielleicht“ sage ich.
„Aber besser verrückt als tot.“ Draußen – fern, aber
näherkommend – hören wir Motorenlärm. 

 



Mehr als ein Auto. Lena
geht zum Fenster. „Scheinwerfer. Drei. Kommen direkt hierher.“
Mara greift nach der Dose. Hartmann steht auf. Ich ziehe die
Walther.



„Neuer Plan“, sage ich. „Sofort
hochladen. Dann kämpfen wir.“ Lena holt zwei Schrotflinten aus dem
Schrank. „Willkommen auf dem Hof.“ Die Lichter werden heller. Die
Nacht ist noch lange nicht vorbei.


 








  

  Upload



Die Scheinwerfer schneiden durch
die
Nacht wie Messer. Drei Fahrzeuge: zwei schwarze SUVs und ein
unauffälliger Transporter. Keine Blaulichter, keine Sirenen – das
sind keine Polizisten. Die rollen leise in den Hof, Motoren
drosseln,
Türen gehen auf. Fünf, sechs Gestalten steigen aus, schwarz
gekleidet, Waffen im Anschlag. Professionell. Ruhig.

 



Wie Leute, die das schon oft
gemacht
haben. Lena steht am Fenster, Schrotflinte in der Hand. „Zwei an
der Scheune, zwei vorn, einer hintenrum. Der Transporter bleibt
stehen – wahrscheinlich der mit dem Boss drin.“ Ich schaue zu
Mara und Hartmann. „Upload. Jetzt. Sofort.“

 



Hartmann humpelt zum Küchentisch,
zieht ein altes Notebook aus seiner Tasche – ein ramponiertes Ding,
aber mit Tor-Browser und einem VPN, das er selbst gebaut hat. Er
steckt den USB-Stick rein. „Braucht fünf Minuten. Mindestens. Der
Upload geht über verteilte Knoten – langsam, aber nicht zu
knacken.“ Mara stellt die Dose daneben, öffnet sie vorsichtig.

 



Drin: die Ampulle und ein zweiter
kleiner Stick – die Syntheseprotokolle, die Analyse-Algorithmen,
alles, was nötig ist. „Alles drauf“, sagt sie. „Open Source.
Kein Patent. Kein Konzern. Nur die Welt.“ Ich nicke. „Los.
“Während Hartmann tippt, beziehe ich Position am Fenster. Lena
geht zur Hintertür, ich zur Vorderen. Mara bleibt bei Hartmann –
Waffe in der Hand, die sie von Lena bekommen hat. Die ersten
Schüsse
kommen nicht von uns.

 



Ein gedämpftes Plopp-Plopp vom
SUV.
Kugeln schlagen in die Hauswand ein, Putz bröckelt. Glas splittert.
„Sie wollen uns lebend“, rufe ich. „Sonst würden sie Granaten
werfen.“ Lena feuert zurück – einmal, zweimal mit der
Schrotflinte. Laute Donnerschläge. Ein Mann schreit auf, geht
hinter
einem Auto in Deckung. „Einer weniger!“, ruft sie. Ich ziele
durch das zerbrochene Fenster. 


Ein Schatten bewegt sich zur
Scheune. Ich feuere zweimal. Der Schatten sackt zusammen. „Noch
vier“, zähle ich. Hartmann keucht. „Drei Minuten. Scheiße, die
Verbindung hängt…“Mara beugt sich über ihn. „Tor-Relay
wechseln. Den in Schweden. Schnell!“ Plötzlich ein lautes Krachen
– die Hintertür fliegt auf.

 



Zwei Männer stürmen rein. Lena
dreht sich, feuert – einer geht zu Boden, der andere wirft sich
hinter den Herd. Ich renne durch den Flur, ramme den zweiten von
der
Seite. Wir krachen gegen die Wand. Seine Pistole fällt, meine auch.
Fäuste. Ellbogen. Er ist gut trainiert, aber ich bin wütender. Ein
Schlag in die Rippen, dann in den Hals. Er geht röchelnd zu
Boden.

 



„Hinten klar!“, rufe ich. Vorne
kracht es wieder. Ein Tränengas-Behälter fliegt durchs Fenster.
Rauch breitet sich aus. „Raus hier!“, brüllt Lena. Hartmann
tippt hektisch. „Noch eine Minute… fast…“Mara hustet, hält
sich den Ärmel vor den Mund. „Upload läuft. 87 % … 92 % …“

Die verbliebenen Angreifer stürmen
vor. Drei jetzt. Einer ruft auf Englisch: „Geben Sie die Daten!
Sofort!“ Ich greife nach der Schrotflinte von Lena, feuere blind in
den Rauch. Schreie. Schritte zurück. Hartmann schreit
triumphierend:
„Hundert Prozent! Upload abgeschlossen! Dateien sind live –
verteilt über 200 Knoten. Niemand kann das mehr stoppen!“

 



In dem Moment – Sirenen. Echte
Sirenen. Mehrere. Von der Landstraße her. Blaulicht flackert durch
den Rauch. Die Angreifer zögern. Einer flucht laut. „Polizei!
Abhauen!“ Sie ziehen sich zurück. Türen knallen. Motoren heulen
auf. Die SUVs und der Transporter rasen davon, Reifen
quietschen.


 








  

  Ordnungskräfte greifen ein



Ich lasse die Flinte sinken. Mara
sinkt auf einen Stuhl, hustend. Hartmann klappt das Notebook zu.
„Es
ist draußen. 
PanEvoCure gehört jetzt der Welt.“

Lena geht zum Fenster, schaut
raus.
„Nicht Polizei. Oder nicht nur. Seht ihr die Logos auf den Wagen?“


Ich trete neben sie. 


Zwei zivile Fahrzeuge und ein
gepanzerter Transporter. Aber auf den Türen: GEOMAR
Helmholtz-Zentrum und daneben Bundesamt für Verfassungsschutz.
Männer in Zivil steigen aus, Waffen gesenkt, Hände sichtbar. Einer
ruft: „Baumann? Klein? Hartmann? Wir sind hier, um zu helfen.“

 



Das Notruf-Signal von GEOMAR hat
uns
hergeführt. Und der Verfassungsschutz ist seit gestern involviert –
wegen internationaler Spionage.“

Ich schaue Mara an. Sie nickt
langsam. „Sie haben uns gefunden. Aber zu spät für die Jäger.
Und genau richtig für uns.“ Ich öffne die Tür. Ein Mann in Zivil
kommt vor – grauhaarig, seriös.

 



„Dr. Klein? Wir haben Ihre
Daten-Übertragung verfolgt. Sie ist öffentlich. Weltweit. Die
ersten Foren diskutieren schon. Es ist raus.“ Mara steht auf,
Tränen in den Augen – nicht vor Angst. Vor Erleichterung. „Dann
ist es vorbei.“ „Fast“ sage ich. „Voss fehlt noch. Und
Reinhardt.“

Der Mann nickt. „Wir haben
Hinweise. Das Lagerhaus in Kiel-Nord. Wir fahren sofort hin. Kommen
Sie mit?“ Ich schaue zu Mara. 

 



Sie nimmt meine Hand. „Ja“, sagt
sie. „Zusammen.“ Hartmann steht auf, schwankend. „Ich auch. Ich
will sehen, wie dieser Bastard Reinhardt bezahlt.“ Lena lädt die
Schrotflinte nach. „Und ich fahr euch. Mein Pick-up ist noch heil.“
Ich grinse. „Dann los.“ Die Nacht ist noch nicht zu Ende. Aber
zum ersten Mal seit Stunden fühlt sie sich nicht mehr wie eine
Falle
an. 

 



Sondern wie ein Anfang.


 







                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 5  -  Das Lagerhaus
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

Der GEOMAR-Transporter und die
Verfassungsschutz-Wagen rollen mit uns im Konvoi Richtung
Kiel-Nord.
Blaulicht aus, aber Tempo hoch. Lena fährt den Pick-up voraus,
Hartmann neben ihr. Mara und ich hinten. Kein Wort. Nur Hände, die
sich halten.

 



Das Lagerhaus taucht auf: ein
alter
Industrie-Klotz am Rande des Nordhafens, rostige Tore, kaputte
Fenster, ein Schild „Stillgelegt – Betreten verboten“. Die
Fahrzeuge stoppen in sicherem Abstand. Der Verfassungsschutz-Mann
(er
nennt sich nur „Krüger“) gibt Handzeichen. 


Vier Mann gehen vor, schwarz
gekleidet, MP  im Anschlag. „Wir gehen rein“, sagt Krüger. „Sie
bleiben zurück.“ „Vergessen Sie es“, sage ich. „Voss ist
drin. Und Reinhardt. Das ist persönlich.“ Mara nickt. „Ich
auch.“ Krüger seufzt. „Dann bleiben Sie hinter uns.“

 



Die Tür wird aufgebrochen.
Drinnen:
Dunkelheit, der Geruch nach Öl und Moder. Taschenlampen schneiden
durch den Staub. Wir hören ein leises Wimmern – Voss, irgendwo
hinten. Dann eine Stimme, ruhig, fast amüsiert. „Willkommen, meine
Damen und Herren. Sie sind spät. “Reinhardt tritt aus dem
Schatten. Allein. Keine Maskierten mehr. Nur er, in einem teuren
Mantel, eine Pistole locker in der Hand.

 



Voss sitzt gefesselt auf einem
Stuhl, Mund zugeklebt, Augen weit vor Angst. „Die anderen sind
weg“, sagt er. „Ich habe sie bezahlt und weggeschickt. Ich
brauche keine Zeugen mehr. Nur noch die Masterprobe. Und den
Beweis,
dass der Upload echt war.“ Ich trete vor.

„Zu spät, Reinhardt. Die Daten
sind draußen. Open Source. Jeder mit Internet kann sie runterladen.


 



Du hast verloren.“ Er lacht – ein
kaltes, bitteres Geräusch.
„Verloren? Nein. Ich habe nur den Preis angehoben. Die Schweizer
zahlen jetzt doppelt, wenn ich die Originalprobe liefere. Und die
Chinesen noch mehr. Und wenn ich Voss hier erschieße, haben Sie ein
Druckmittel weniger.“

Er richtet die Waffe auf Voss.
Mara
schreit auf. „Nein!“ Ich hebe die Hände. „Lass sie gehen. Nimm
mich stattdessen.“ Reinhardt mustert mich. „Der Held. Wie
rührend.“ Dann –

 




  

    
Twist: 
  



  
Er lächelt schief. „Ich
habe noch einen letzten Trumpf. Sehen Sie das?“ Er zieht ein
kleines Gerät aus der Tasche – ein Fernzünder. Rot blinkend.
„Sprengstoff unter dem Stuhl. Wenn ich loslasse, fliegt der halbe
Raum in die Luft. Ich gehe raus. Sie bleiben hier. Oder ich drücke.
Ihre Wahl.“




  




Krüger flüstert: „Nicht bewegen.
Bombenentschärfer ist unterwegs. “Aber Reinhardt macht einen
Schritt rückwärts zur Seitentür. „Ich hab’s mir anders
überlegt. Ich nehme die Probe mit. Und Voss bleibt als Pfand.“ Er
geht zu Voss, löst ihre Fesseln halb, zieht sie hoch. Die Waffe an
ihrer Schläfe. In dem Moment handelt Mara.

 



Sie rennt los – nicht zu
Reinhardt, sondern zu mir. Wirft sich dazwischen. „Lass sie!“,
brüllt sie. Reinhardt zögert. Eine Sekunde. Zu lang. Krüger und
seine Männer springen vor. Schüsse fallen – gezielt,
kontrolliert. Reinhardt schreit auf, die Waffe fällt. Er sackt
zusammen, hält sich den Oberschenkel. Voss bricht zusammen,
weinend.

 



Der Zünder rutscht über den Boden.
Ich hebe ihn auf. Kein Druck. Kein Klick. Falscher Trumpf. Bluff.
Reinhardt keucht. „Ihr … habt keine Ahnung, was ihr getan habt.“
„Doch“, sage ich. „Wir haben die Welt gerettet. Und dich
verhaftet.“

Krüger legt ihm Handschellen an.
„Tobias Reinhardt. Sie sind vorläufig festgenommen. Spionage,
Entführung, versuchter Mord.“ Voss wird von einer Beamtin umarmt,
versorgt. Mara sinkt in meine Arme. Wir halten uns fest. Kein Wort.
Nur Atmen.

 





  Kurzer Cut


Globale
Reaktion Zeitgleich, überall Foren explodieren. Reddit r/science,
Twitter/X, Weib

o, Telegram-Kanäle. „PanEvoCure
Leak –
Krebsheilung open source?“
 


„Millionen Downloads in 20
Minuten!“


„Pharma-Aktien im freien Fall: Roche -18 %,
Novartis -22 %“


„Ist das echt? Oder der größte Hoax seit
Theranos?“


 

„Erste Labore bestätigen:
Die Algorithmen laufen. Die Synthese funktioniert. Das Ding ist
real.“ 

Die Welt hält den Atem an. Nach
dem Chaos – Baumann &
Mara allein später. Im Hof von Lena. Blaulicht flackert noch in der
Ferne. Die anderen sind mit Voss und Reinhardt weg. Hartmann wird
versorgt. Lena kocht Kaffee. Wir sitzen auf einer alten Bank hinter
der Scheune. Der Regen hat aufgehört. Sterne kommen durch. Mara
lehnt den Kopf an meine Schulter. „Es ist vorbei“, flüstert sie.
„Fast“ sage ich.

 



„Der Rest ist Bürokratie. Und
vielleicht ein paar Attentate weniger. „Sie lacht leise. „Ich
habe gedacht, ich sterbe heute. Mehrmals. „Ich auch.“ Sie hebt
den Kopf, schaut mich an. „Und jetzt? Was machen wir jetzt?“ Ich
atme tief ein. „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich nicht
mehr allein sein will. Nicht in Kiel. Nicht auf der Förde. Nicht im
Leben.“ 

Sie küsst mich – sanft, zögernd,
dann fester.“ Dann
lass uns zusammenbleiben. Nicht nur heute Nacht. Sondern … länger.“
Ich ziehe sie näher. „Länger klingt gut.“ 


Die Sterne über uns blinken uns
wohlwollend zu.


 








  

  Morgen nach dem Upload auf Lenas
  Hof, ca. 08:30 Uhr  -  Verfassungsschutz



Die Küchentür flog auf, ohne
Klopfen. Zwei Männer in Zivil traten ein – der eine grauhaarig,
Mitte 50, der andere jünger, sportlich, mit dem typischen
Verfassungsschutz-Blick (zu aufmerksam, zu wenig Emotion). Dahinter
zwei Uniformierte der Landespolizei, Hand an der Waffe. Krüger war
nicht dabei.

 



Der Ältere zog einen Ausweis.
„Landesamt für Verfassungsschutz Schleswig-Holstein, Abteilung
Spionageabwehr. Mein Name ist Oberregierungsrat Dr. Thomas Berger.
Das hier ist mein Kollege des Bundesamtes, Kriminalrat Stefan
Lohse.“
Lena stellte sich breitbeinig hin, Schrotflinte noch in
Reichweite.

 



„Haben Sie einen
Durchsuchungsbeschluss?“ Berger lächelte dünn. „Nationaler
Sicherheitsfall. Ausländische Geheimdienste involviert. Beschluss
liegt vor. Aber wir sind nicht hier, um zu stören. Wir sind hier,
um
zu koordinieren.“ Ich stand auf, Mara direkt neben mir.
„Koordinieren? 


Ihr seid 48 Stunden zu spät.“ 

 



Lohse vom BfV trat vor. „Wir
observieren seit Oktober. Den
Geldfluss vom IfW zu Schweizer Briefkastenfirmen. Die Kontakte von
Reinhardt nach Basel und Peking. Wir wussten, dass etwas Großes
läuft. Aber wir wussten nicht, dass Sie…“, er schaute zu Mara,
„…das Mittel in 48 Stunden öffentlich machen.“

 



Mara verschränkte die Arme. „Und
wenn Sie es gewusst hätten? Hätten Sie uns gestoppt?“ Berger
antwortete ehrlich. „Wahrscheinlich ja. Das BfV und das BMI haben
seit gestern Abend Krisensitzungen. Die Kanzlerin ist informiert.
Die
Sorge ist nicht das Mittel selbst – die Sorge ist die
Geschwindigkeit. Wenn das Zeug missbraucht wird, wenn es als
Biowaffe
umgedreht wird, wenn Staaten es horten… das ist ein
Sicherheitsrisiko auf höchster Ebene.“

 



Ich lachte trocken. „Und jetzt?
Wollen Sie die Masterprobe beschlagnahmen?“ Lohse schüttelte den
Kopf. „Zu spät. Der Upload ist irreversibel. Wir haben die Knoten
überwacht – die Dateien sind auf hunderten Servern weltweit. Aber
wir brauchen Ihre Kooperation. Die Originalprobe. Die physischen
Backups. Und Ihre Aussagen.

 



Reinhardt ist noch auf der Flucht.
Wir haben Hinweise auf ein Boot im Wik-Hafen. Wir wollen ihn
lebend.“
Hartmann meldete sich zu Wort. „Und Voss?“ „In Schutzhaft. Im
Universitätsklinikum, bewacht. Sie ist stabil. Aber sie steht unter
Schock. Wir brauchen Sie alle fürs Protokoll – heute noch.“

Mara schaute mich an. Ich nickte
kaum merklich. „Wir kommen mit“, sagte ich. „Aber unter einer
Bedingung: Sie lassen uns nicht aus den Augen, aber Sie lassen uns
auch nicht einsperren. Wir sind keine Verdächtigen. Wir sind die,
die das Chaos beendet haben.“ 

 



Berger zögerte, dann nickte er.
„Einverstanden. Vorläufig. Aber wenn wir Reinhardt schnappen, will
ich Sie beide dabeihaben. 


Sie kennen ihn besser als wir.“
Lena grinste. „Dann fahr ich. Mein Pick-up hat mehr PS als eure
Dienstwagen.“ Berger seufzte. „Solange Sie nicht wieder
schießen.“ Lena lachte. „Kein Versprechen.“ Wir packten
zusammen. Mara griff nach meiner Hand. „Jetzt wird es offiziell“,
flüsterte sie. „Jetzt wird es erst richtig kompliziert“,
antwortete ich.

Aber ihre Finger verschränkten
sich
fester mit meinen. Und das fühlte sich gut an.

 









6. Februar 2026, 09:45 Uhr
– Lenas Hof bei Gettorf  


Die Küche roch nach frischem
Kaffee
und verbranntem Toast. Lena hatte gerade eine neue Kanne
aufgesetzt,
als draußen zwei weitere Autos vorfuhren – ein unauffälliger
schwarzer Audi A6 und ein silberner Mercedes-Van ohne
Kennzeichen.

 



Keine Blaulichter, aber die Art,
wie
sie parkten (blockierend, übersichtlich), verriet Profis. Berger
(Landes-Verfassungsschutz) und Lohse (BfV) standen schon auf, als
die
neuen Gäste hereinkamen. Zwei Männer. Der eine groß,
breitschultrig, Mitte 40, kurzer Militärschnitt, Anzug von der
Stange, aber teuer. Der andere kleiner, schlanker, Brille,
Aktenmappe
unterm Arm. Beide hatten diesen typischen US-Regierungs-Blick:
höflich, aber man spürte sofort, dass sie nicht fragen mussten. Der
Größere sprach als Erster, akzentfreies Deutsch mit leichtem
amerikanischem Unterton.

 






  

  CIA  und NSA treffen ein



„Guten Morgen. Special Agent Mark
Donovan, CIA – Legal Attaché Office Berlin. Das ist mein Kollege,
Attaché Ryan Cole.“ Berger nickte knapp, aber man sah ihm die
Anspannung an. „Wir haben Sie erwartet.“ Donovan schaute in die
Runde – Lena mit der Kaffeekanne, Hartmann mit der Augenklappe,
Mara und ich. Sein Blick blieb bei mir hängen. „Herr Baumann, Frau
Klein. Danke, dass Sie noch hier sind.“

 



Ich lehnte mich zurück. „War
keine Einladung nötig. Sie kommen trotzdem.“ Donovan lächelte
dünn – das Lächeln von jemandem, der es gewohnt ist, dass Leute
nervös werden. „Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen. Wir sind
hier, weil das, was Sie gestern Nacht freigesetzt haben, in
Langley,
Fort Meade und im Weißen Haus gerade eine Prioritätsstufe 1A
bekommen hat.“  verschränkte die Arme.

 



„Und was genau wollen die
Vereinigten Staaten von einem Krebsmittel?“ „Nichts“, sagte
Cole ruhig. „Wir wollen nur sicherstellen, dass es nicht in die
falschen Hände gerät. Die Russen zeigen sich interessiert, aber
nicht für die Heilung!“ Donovan legte eine Mappe auf den Tisch –
dünn, aber schon erste Syntheseversuche in Nowosibirsk
gestartet.

 



Die Chinesen haben drei Labore in
Shanghai und Shenzhen hochgefahren. Und die Iraner… nun ja, die
schwer. „Wir haben seit 14 Monaten mit dem BfV und dem BND
zusammengearbeitet. Operation „Silent Helix“. Beobachtung der
Schweizer Pharma-Netzwerke, der russischen Biotech-Frontfirmen und
der chinesischen Staatslabore.

 



Wir wussten, dass PanEvoCure
existiert. Wir wussten nur nicht, dass es so schnell öffentlich
wird.“ Lohse vom BfV räusperte sich. „Herr Baumann, Frau Klein –
wir schätzen Ihren Mut. Aber der Upload hat die Sache eskaliert.
Das
BKA und das BMI haben heute Morgen eine Krisenrunde im Kanzleramt.
Die Kanzlerin hat den US-Botschafter angerufen.

 



Es gibt jetzt eine formelle
Kooperationsebene: CIA, NSA, BfV, BND, Landesverfassungsschutz SH.
Ziel: Eindämmung von Missbrauch, Schutz der Erstautoren und
Sicherstellung, dass das Mittel nicht als Biowaffe umprogrammiert
wird.“ Ich lachte leise. „Und was wollen Sie von uns? Die Probe?
Die Backups? Unsere Seelen?“ Donovan schüttelte den Kopf. „Wir
wollen Ihre Kooperation.

 



Reinhardt ist nicht nur ein
Verräter
– er hat seit 2024 Kontakte zu einem Schweizer Mittelsmann, der
wiederum für einen russischen Oligarchen arbeitet, der wiederum…
Sie verstehen. Wir glauben, dass er noch einen physischen
Datenträger
hat – eine verschlüsselte Festplatte mit den frühen
Simulationsdaten. Wenn die in die falschen Hände gerät, können sie
das Mittel gezielt mutieren. Krebs auslösen statt heilen. Selektiv.
Ethnisch. Politisch.“

 



Mara wurde blass. „Biowaffe.“
„Genau“ sagte Cole. „Deshalb brauchen wir Sie beide. Sie kennen
Kiel. Sie kennen die Förde. Sie kennen die Schatten. Und Sie haben
Reinhardt zweimal fast erwischt. Wir wollen, dass Sie uns helfen,
ihn
zu finden – bevor er verschwindet oder die Platte verkauft.“
Berger hob die Hand. „Unter deutscher Führung. Das ist Bedingung.
Keine CIA-Operation auf deutschem Boden ohne VS- und
BKA-Beteiligung.“

Donovan nickte.
„Selbstverständlich.
Wir sind hier als Partner, nicht als Besatzer.“ Ich schaute Mara
an. Sie nickte langsam. „Wir helfen“, sagte ich. „Aber unter
unseren Bedingungen. Keine Geheimhaltung mehr. Kein Einsperren. Und
wenn wir Reinhardt kriegen, entscheiden wir mit, was mit ihm
passiert.“

 



Donovan streckte die Hand aus.
„Deal.“

Ich schlug ein – vorsichtig, wegen
des Arms. „Deal.“ Lena goss Kaffee nach. „Dann mal los. Bevor
die Amis wieder anfangen, mit Drohnen rumzufliegen.“ Donovan
grinste. „Nur wenn’s sein muss.“  standen auf. Die Kooperation
war besiegelt. Und die Jagd ging weiter – jetzt mit noch mehr
Schatten im Rücken.

 






  

  6. Februar 2026, 09:55 Uhr –
  Lenas Hof -  BND erscheint auch vor Ort



Der schwarze Audi und der
Mercedes-Van standen noch keine zwei Minuten, als ein drittes
Fahrzeug in den Hof rollte – ein grauer VW Passat Variant,
unauffällig, aber mit den typischen Merkmalen eines Dienstwagens:
verstärkte Scheiben, Antennen auf dem Dach, kein sichtbares
Kennzeichen.

Die hintere Tür öffnete sich. Ein
Mann stieg aus, Ende 50, schlank, graue Schläfen, dunkelgrauer
Mantel. 

Er trug keine Krawatte, aber die
Haltung war eindeutig:
BND.
Dahinter eine Frau, ca. 40, kurze Haare, Aktenkoffer, ebenfalls
Zivil, aber mit dem gleichen wachsamen Blick.

 



Berger (Landes-Verfassungsschutz)
und Lohse (BfV) tauschten einen kurzen Blick – nicht überrascht,
aber angespannt. Der Neuankömmling ging direkt auf uns zu. „Guten
Morgen. Ministerialrat Dr. Jürgen Halberstadt, BND – Abteilung
Technische Aufklärung und Cyber. Das ist meine Kollegin,
Referatsleiterin Dr. Sabine Keller, zuständig für Biotechnologie
und Gesundheitsrisiken.“ Donovan (CIA) nickte ihm zu – ein
kurzes, professionelles Nicken, das man nur sieht, wenn zwei
Dienste
schon länger zusammenarbeiten.

 



„Jürgen“, sagte Donovan.
„Schön, dich zu sehen. Auch wenn die Umstände beschissen sind.“
Halberstadt lächelte nicht. „Mark. Wir haben uns die Logs der
letzten 14 Stunden angeschaut. Der Upload ist sauber durchgegangen.
1,8 Millionen Downloads bisher. Die Knoten sind verteilt –
Russland, China, Brasilien, sogar ein paar in Nordkorea. Wir können
das nicht mehr stoppen. Aber wir können versuchen, die Schlimmsten
abzuschrecken.“

Er wandte sich an mich und Mara.
„Herr Baumann, Frau Klein – ohne Ihren… unkonventionellen
Ansatz wären wir heute wahrscheinlich noch im Krisenmodus ohne
Lösung. Aber genau deswegen sind wir hier. Der BND hat seit 18
Monaten die Schweizer Pharma-Netzwerke observiert. Roche und
Novartis
haben über Scheinfirmen in Liechtenstein und auf den Kaiman-Inseln
Millionen in Schattenlabore gepumpt.

 



Wir haben Hinweise auf russische
Oligarchen, die über Zypern und Dubai mitfinanziert haben. Und ja –
wir haben auch die chinesischen Staatslabore im Blick. Die haben
seit
gestern Nacht drei Produktionslinien hochgefahren.“ Mara wurde
blass. „Produktionslinien? Für was?“

Keller antwortete ruhig. „Für das
Mittel – und für Varianten. Wir haben abgefangene Kommunikation:
Sie suchen nach Wegen, die Zell-Reset-Funktion umzukehren. Krebs
selektiv auszulösen. Ethnisch markiert. Politisch gezielt. Das ist
keine Science-Fiction mehr – das ist ein realistisches Szenario,
seit gestern 03:14 Uhr.“

 



Ich spürte, wie Mara meine Hand
fester drückte. Halberstadt fuhr fort. „Das BfV hat den
Inlandsfall. Der BND hat die Auslandsdimension. Die CIA ist unser
wichtigster Partner in der Fünf-Augen-Allianz. Wir haben heute
Morgen um 07:30 Uhr eine Vierer-Kooperation vereinbart: BfV, BND,
CIA, NSA (für die Cyber-Seite). Ziel: Reinhardt lebend schnappen,
bevor er die letzten physischen Backups oder eine Festplatte mit
sensiblen Simulationsdaten verkauft.

 



Und gleichzeitig die ersten
Produktionsversuche in unfreundlichen Staaten stören – Cyber,
Diplomatie, was nötig ist.“ Donovan ergänzte. „Wir haben
Drohnen und Satelliten im Einsatz. Aber wir brauchen Sie beide. Sie
kennen Kiel. Sie kennen die Förde. Und Sie haben Reinhardt zweimal
fast erwischt. Wir wollen, dass Sie mit uns kommen – als Berater,
nicht als Verdächtige.“

 



Ich lachte trocken. „Berater mit
Schusswunde und offener Kündigung? Klingt nach Karriere-Highlight.“
Halberstadt blieb ernst. „Wir wissen, was Sie riskiert haben. Wir
wissen auch, dass das Mittel jetzt frei ist. Das können wir nicht
mehr ändern. Aber wir können verhindern, dass es zur Waffe wird.
Dafür brauchen wir Sie.“ Mara schaute mich an. Ich sah die
Entschlossenheit in ihren Augen.

 



„Wir helfen“, sagte sie. „Aber
unter einer Bedingung: Keine Geheimhaltung mehr vor uns. Wir wollen
wissen, was Sie wissen. Und wir wollen mitreden, wenn es um Voss,
Hartmann oder die Patienten geht.“ Keller nickte. „Einverstanden.
Wir fliegen morgen früh eine erste Lagebesprechung in Pullach. Bis
dahin: Reinhardt. Wik-Hafen. Wir haben eine Ortung.“ Berger
(Landes-Verfassungsschutz) meldete sich zu Wort.

 



„Aber die Operation läuft unter
deutscher Führung. Keine eigenmächtigen Aktionen auf deutschem
Boden.“ Donovan hob die Hände. „Versprochen.“ Halberstadt
schaute uns an. „Dann los. Die Uhr tickt. „Lena stellte die
Kaffeekanne ab.“ Ich fahr. Mein Pick-up ist schneller als eure
Dienstwagen.“

Halberstadt hob eine Braue.
„Solange
Sie nicht wieder schießen.“ Lena grinste. „Kein Versprechen.“
Wir gingen raus. Mara flüsterte mir zu: „Jetzt arbeiten wir für
den Staat… und die Amis. “Ich drückte ihre Hand. „Nur bis
Reinhardt im Knast sitzt. 


Danach segeln wir wieder. Nur wir
zwei. “Sie lächelte. „Abgemacht.“

Der Konvoi setzte sich in
Bewegung.
BND, BfV, CIA – alle hinter uns. Und vor uns: das Ende der Jagd.
Oder der Anfang von etwas viel Größerem.

 






  

  6. Februar 2026, 10:05 Uhr, Lenas
  Küche ist zu klein, auch MI6 kommt



Die Küche war plötzlich zu klein
geworden. Berger und Lohse standen schon am Fenster, Donovan und
Cole
von der CIA lehnten an der Wand, Halberstadt und Keller vom BND
saßen
am Tisch – und dann klopfte es noch einmal, leise, fast höflich.
Lena öffnete die Hintertür.

 



Eine Frau trat ein, Anfang 40,
schlank, dunkelblondes Haar zu einem strengen Knoten gebunden,
dezenter grauer Mantel, Aktenmappe aus Leder. Sie hatte diesen
typischen britischen Understatement-Look: unauffällig, aber man
spürte sofort, dass sie alles sah „Guten Morgen“, sagte sie mit
klarem, akzentfreiem Englisch. „Charlotte Hale, SIS – Station
Berlin. Ich komme im Auftrag von Vauxhall Cross.“ Donovan grinste
leicht. „Charlotte. Immer pünktlich.“

 



Halberstadt nickte ihr zu – ein
kurzes, professionelles Nicken. „Ms. Hale. Willkommen in der
Runde.“ Berger (Landes-Verfassungsschutz) runzelte die Stirn „MI6
auf deutschem Boden. Das ist… ungewöhnlich.“ Charlotte lächelte
höflich, aber kühl. „Nicht ungewöhnlich. 


Seit gestern 04:17 Uhr MEZ haben
wir
die ersten Signale aus Basel aufgefangen. Novartis haben ihre
internen Krisenstäbe aktiviert. Gleichzeitig haben Roche und wir
abgefangene Kommunikation zwischen einem Schweizer Mittelsmann und
einem russischen Kontakt in Genf. Die Russen bieten 50 Millionen
Dollar für eine physische Probe plus die frühen
Simulationsdaten.

 



Wir glauben, dass Reinhardt genau
das als letzten Ausweg hat. “Sie legte eine dünne Mappe auf den
Tisch – mit dem roten SIS-Siegel. „Wir haben seit 20 Monaten die
Schweizer Pharma-Netzwerke im Blick – Operation „Silent Helix“,
Five-Eyes-Partner. Wir wussten von den Schattenfinanzierungen über
Liechtenstein und die Kaimans. Wir wussten, dass Russland und China
interessiert waren.

 



Was wir nicht wussten: dass das
Mittel so schnell öffentlich wird.“ Mara fragte direkt: „Und was
wollen Sie jetzt? Dasselbe wie die anderen? Die Probe? Unsere
Köpfe?“
Charlotte schüttelte den Kopf. „Nein. Wir wollen verhindern, dass
das Mittel zur Waffe wird. Die britische Regierung hat gestern
Abend
eine COBRA-Sitzung einberufen – Premierminister, MI5, MI6, GCHQ.
Die Einschätzung:

 



Wenn Russland oder China das
Mittel
umkehren können, haben wir ein asymmetrisches Bedrohungsszenario.
Selektive Krankheitsauslösung. Biologische Erpressung. Das ist
keine
Science-Fiction mehr.“ Donovan ergänzte: „Deshalb die
Vierer-Runde: BfV (Inland), BND (Ausland), CIA (Partner), SIS
(Schweiz-Expertise und Five-Eyes-Cyber).

 



Wir koordinieren ab sofort. Ziel:
Reinhardt schnappen, bevor er die letzten physischen Daten
verkauft.
Und parallel: Cyber-Operationen gegen die russischen und
chinesischen
Labore, die schon replizieren.“ Halberstadt (BND) nickte. „Wir
übernehmen die Koordination in Deutschland. Keine eigenmächtigen
Aktionen. Aber wir brauchen Ihre lokalen Kenntnisse, Herr Baumann,
Frau Klein. Wik-Hafen. Förde. Sie kennen die Ecken, wo Reinhardt
sich verstecken könnte.“ Ich schaute in die Runde – Deutsche,
Amerikaner, Briten. Alle in einer Küche in Schleswig-Holstein. „Und
wenn wir Nein sagen?“ Charlotte lächelte dünn.

 



„Dann machen wir es ohne Sie. Aber
ehrlicherweise: Sie sind der Grund, warum das Mittel jetzt frei
ist.
Und genau deswegen vertrauen wir Ihnen mehr als jedem anderen
hier.“
Mara drückte meine Hand. „Wir helfen“, sagte sie. „Aber wir
bleiben zusammen. Und wir entscheiden mit, was mit Reinhardt
passiert, wenn wir ihn kriegen.“ Charlotte nickte.
„Einverstanden.“

 



Lena goss Kaffee nach – diesmal
für alle. „Dann mal los. Bevor die Russen oder Chinesen hier
anklopfen.“ Donovan lachte leise. „Die klopfen nicht. Die
schicken Drohnen.“ Halberstadt stand auf. „Hafen - Wik, in 30
Minuten.“ 


Wir fahren getrennt – zu viel
Aufmerksamkeit sonst.“ Wir gingen raus. Mara flüsterte mir zu:
„Jetzt haben wir nicht nur den Verfassungsschutz und die CIA…
sondern auch den MI6 im Nacken.“ Ich grinste. „Und die Förde.
Die gehört uns.“ Sie küsste mich kurz, hart. „Dann nutzen wir
sie.“ Der Konvoi rollte los. BND, BfV, CIA, MI6. Und wir
mittendrin.

Die Jagd war international
geworden. 

Und das Ende noch lange nicht in
Sicht. 








  

  6. Februar 2026, 09:45–10:35
  Uhr – Lenas Küche - der Mossad kommt



Die Küche war voll. Zu voll. Bevor
man abfuhr, wurde gegen die Haustür geklopft. Dann – ein letztes,
fast unhörbares Klopfen an der Terrassentür. Lena seufzte. „Was
kommt als Nächstes? Der Mossad mit Kaviar?“

 



Die Tür ging auf. Ein Mann trat
ein, allein. Ca. 50, schlank, unauffälliger Anzug, kurzer Bart,
Augen, die alles registrierten, ohne Emotion zu zeigen. „Ari Lev,
Institut – Abteilung für besondere Aufgaben“, sagte er leise
komme ohne offizielle Begleitung. Nur als Beobachter und, fast
flüsternd. „Ich Koordinator. Auf persönliche Bitte von Tel
Aviv.“

 



Berger erstarrte. „Mossad. Auf
deutschem Boden. Ohne Vorankündigung.“ Lev hob beide Hände –
leer, offen. „Keine Operation. Keine Festnahme. Kein Zugriff. Nur
Information. Und ein Angebot zur Zusammenarbeit. “

 



Donovan (CIA) grinste schief.
„Ari.
Lange nicht gesehen. Du kommst immer, wenn’s interessant wird. “Lev
ignorierte den Kommentar und wandte sich direkt an Mara und mich.
„Frau Klein, Herr Baumann. Was Sie gestern Nacht getan haben, hat
in Tel Aviv um 04:30 Uhr Ortszeit eine Krisensitzung ausgelöst. Wir
haben seit 22 Monaten die Schweizer Pharma-Netzwerke überwacht.
Roche und Novartis finanzieren über Schattenfirmen in Panama und
den
VAE-Laboren in Osteuropa und Zentralasien.

 



Wir haben Hinweise auf russische
und
chinesische Interessenten – und auf einen möglichen iranischen
Proxy. Das Mittel ist für uns nicht nur ein Heilmittel. Es ist ein
existenzielles Risiko.“ Mara runzelte die Stirn. „Existentiell?“
Lev sprach ruhig, fast klinisch.

 




„


Biowaffen-Szenario 1:
Umkehrung der Reset-Funktion. Krebs selektiv auslösen. Ethnisch
markiert über genetische Marker. Zielgruppe: bestimmte
Bevölkerungsgruppen. Latenzzeit 6–24 Monate. Unnachweisbar, weil
es wie natürliche Erkrankung aussieht.


 



Szenario 2: Gezielte
Immunsuppression. Das Mittel könnte so modifiziert werden, dass es
gesunde Immunzellen in Krebszellen umwandelt. Pandemie-ähnliche
Wirkung, aber ohne Virus.


 


Szenario 3: Selektive
Sterilisation oder Alterungsbeschleunigung. Langfristig.
Bevölkerungskontrolle. 



 







Wir haben in Syrien und im Jemen
bereits Gerüchte über ähnliche Forschungen gehört – nicht
bestätigt, aber alarmierend.“ Stille in der Küche. Lev fuhr fort.
„Wir haben einen gemeinsamen Feind: diejenigen, die das Mittel als
Waffe sehen. Deshalb sind wir hier. Nicht um zu übernehmen. Sondern
um zu helfen. Wir kennen die Schweizer Finanzströme besser als
jeder
andere.

 



Wir haben einen Namen: Viktor
Stahlmann, ehemaliger Roche-Manager, jetzt in Zürich. Er ist
Reinhardts Kontakt. Wir wissen, wo er sich heute Nachmittag
aufhält.
Wenn Sie uns den Wik-Hafen überlassen, geben wir Ihnen Stahlmann.“
Berger (Landes-VS) wurde laut. „Das ist deutscher Boden. Keine
Mossad-Operation ohne Genehmigung des BMI und des
Bundeskanzleramts.“

 



Halberstadt (BND) hob die Hand.
„Die
Genehmigung liegt vor. Krisenstab heute Morgen um 07:45 Uhr.
Vierer-Kooperation erweitert auf Sechser-Kooperation: BfV, BND,
CIA,
MI6, Mossad – und das BKA als operative Schnittstelle. Der Kanzler
hat persönlich zugestimmt. 


Unter der Bedingung: keine
Tötungen,
keine Entführungen, volle Transparenz gegenüber deutschen
Behörden.“ Donovan lachte leise. „Der Kanzler hat sogar den
US-Botschafter angerufen. Und den britischen Premierminister. Das
ist
offiziell ein NATO- und Five-Eyes-Fall mit israelischer
Unterstützung.“ 

 



Charlotte Hale (MI6) ergänzte
ruhig. „Wir haben
über GCHQ bereits erste russische Server identifiziert, die das
Mittel replizieren. 


 



 



„Wir helfen“, sagte ich. „Aber wir
bleiben
zusammen. Keine Trennung. Keine Geheimnisse. Und wenn wir Reinhardt
kriegen, entscheiden wir mit, was mit ihm passiert.“

Lev (Mossad) nickte langsam.
„Einverstanden. Wir geben Ihnen Stahlmanns Koordinaten, sobald
Reinhardt in Gewahrsam ist.“ Berger seufzte. „Dann fahren wir.
Wik-Hafen. Getrennte Konvois. Zu viel Aufmerksamkeit sonst.“ Lena
stellte die Kaffeekanne ab. „Ich fahr den Pick-up. Mein Kahn hängt
hinten. Falls ihr aufs Wasser müsst.“ Donovan grinste. „Wir
haben Drohnen und Satelliten. Aber ein lokaler Kahn ist
unschlagbar.“

 



Halberstadt stand auf. „30
Minuten. Wir koordinieren über verschlüsselte Kanäle. Keine
privaten Handys mehr.“ Mara flüsterte mir zu: „Jetzt haben wir
nicht nur CIA und MI6…, sondern auch Mossad im Nacken.“ Ich
drückte ihre Hand. „Und die Förde. Die gehört immer noch uns.“
Sie küsste mich kurz, hart. „Dann nutzen wir sie.“

Der Konvoi setzte sich in
Bewegung.


 








  

  Kiel, Hafen – Wik, 11:15 Uhr



Konvoi stoppte 500 Meter vor dem
Containerfeld. Drohnen summten bereits hoch oben – CIA und BND.
Satellitenbilder liefen in Echtzeit. Mossad hatte Stahlmanns Handy
geortet – Zürich, 13:45 Uhr Termin mit einem Kurier. 


MI6 bestätigte über GCHQ:
russischer Oligarch hat 50 Millionen überwiesen. Krüger (BfV) gab
das Zeichen. „Reinhardt ist da. Boot am Steg 7. Zwei
Bewaffnete.

 



Wir gehen rein – leise. Baumann,
Klein – Sie bleiben bei mir. Kein Heldentum.“

Ich grinste. „Zu spät dafür.“ 
drückte meine Hand ein letztes Mal. „Zusammen“ flüsterte sie.
Ich nickte zusammen.“ Wir stiegen aus. Die Jagd ging in die letzte
Runde.
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Der Verfassungsschutz-Transporter
rast durch die Nacht, Blaulicht aus, nur das tiefe Brummen des
Motors
und das Knistern des Funkgeräts. Krüger sitzt vorn, spricht leise
in sein Headset. Lena fährt den Pick-up direkt hinterher, Hartmann
auf dem Beifahrersitz, Mara und ich hinten. 


Die Masterprobe liegt in einer
gepolsterten Kühltasche zwischen uns – das Einzige, was noch
physisch existiert und nicht schon überall im Netz ist, „Reinhardt
hat geblufft“, sagt Mara leise. „Der Zünder war fake. Aber er
hat immer noch Kontakte. Er wird nicht einfach aufgeben.“ „Nein“,
sage ich. „Er wird versuchen, die Probe zu kriegen.

 



Oder Beweise zu vernichten. Oder
einfach abhauen und irgendwo neu anfangen.“ Krüger dreht sich halb
um. „Wir haben eine Ortung. Sein Handy war noch vor fünf Minuten
aktiv – Richtung Wik, alter Containerhafen. Er hat wahrscheinlich
ein Boot oder einen Fluchtwagen. Unsere Leute sind schon unterwegs,
aber er kennt Kiel besser als die meisten.“


 








  

  Zum Objekt



Ich nicke. „Dann fahren wir
direkt hin. Kein Umweg.“ Lena grinst in den Rückspiegel. „Habe
ich mir gedacht. Deshalb habe ich den alten Kahn mitgenommen.“ Sie
meint den kleinen Außenborder, der hinten im Pick-up festgezurrt
ist. Plan B. Wir erreichen den Wik-Hafen in weniger als zehn
Minuten.

 



Der Containerbereich liegt dunkel
da
– riesige Metallboxen in Reihen, Kräne wie schlafende Riesen, das
Wasser schwarz und ölglänzend. Kein Mensch zu sehen. Nur das leise
platschen der Wellen gegen Beton. Krüger parkt, gibt Zeichen. Seine
Leute schwärmen aus – leise, professionell. Ich steige aus,
Walther in der Hand. Mara will mitkommen. „Bleib beim Auto“, sage
ich.

 



„Nein. Das ist auch meine Sache.“
Ich will widersprechen, sehe aber ihren Blick. Keine Diskussion.
„Dann hinter mir. Und wenn’s knallt, duck dich.“ Wir bewegen
uns zwischen den Containern entlang. Der Geruch nach Rost, Diesel
und
Salz ist überwältigend. Krüger flüstert über Funk: „Zwei
Männer gesichtet. Südost-Ecke. Boot am Steg. Reinhardt dabei. “Wir
schleichen näher.

 



Dann hören wir ihn. Reinhardt
steht
am Rand des Stegs, spricht in ein Satellitentelefon. „… ja, die
Probe ist noch physisch. Ich habe sie gleich. Schickt das Boot.
Bezahlung wie vereinbart. Und sorgt dafür, dass die Schweizer die
zweite Rate überweisen, bevor ich abhaue.“ Er legt auf. In dem
Moment tritt Krüger vor. „Herr Reinhardt! Hände hoch! Bundesamt
für Verfassungsschutz!“ Reinhardt dreht sich um. Keine Panik. Nur
ein kaltes Lächeln. „Zu spät, Krüger. Das Boot ist schon
unterwegs.“ 


 






  

  Kugeln fliegen



Er zieht eine Pistole, schießt in
die Luft – ein Warnschuss. Seine zwei Begleiter (wahrscheinlich die
letzten Freelancer) tauchen aus dem Schatten auf, Waffen im
Anschlag.
Chaos bricht los. Schüsse peitschen. Krüger und seine Leute
erwidern das Feuer. Container werden getroffen, Funken sprühen.
Lena
feuert mit der Schrotflinte – laut und effektiv. Ich ziehe Mara
hinter einen Container. „Bleib hier!“ „Nein!“ Sie rennt los –
nicht weg, sondern zum Steg.

 



Die Probe in der Tasche. Reinhardt
sieht sie. „Die Frau! Schnappt sie!“ Einer seiner Männer dreht
sich zu ihr. Ich springe dazwischen, ramme ihn. Wir gehen zu Boden.
Seine Waffe fällt ins Wasser. Ich schlage zu – einmal, zweimal. Er
bleibt liegen. Reinhardt rennt zum Steg, springt in ein kleines
Motorboot, das dort vertäut ist. Motor an. Er gibt Gas. Mara steht
am Rand. „Er entkommt!“ Ich renne zu Lena. „Den Außenborder!
Schnell!“

 



Wir lösen ihn vom Pick-up,
schieben
ihn ins Wasser. Lena springt rein, startet. Ich springe hinterher,
Mara zuletzt – mit der Tasche. Der kleine Motor heult auf. Wir
schießen hinter Reinhardt her. Die Förde ist hier eng, viele Bojen,
alte Netze. Reinhardt kennt die Strecke, fährt Zickzack, versucht
uns abzuhängen. Ich stehe vorn, halte mich fest.

 



„Näher ran!“, rufe ich Lena zu.
Sie gibt alles. Der kleine Kahn hüpft über die Wellen. Reinhardt
schießt zurück – zwei Schüsse. Eine Kugel durchschlägt die
Bordwand, Wasser spritzt rein. Mara duckt sich. „Er will uns
versenken!“ Ich ziele mit der Walther. Ein Schuss. Sein Motor
stottert, Rauch steigt auf. Sein Boot wird langsamer.

 



Wir schließen auf. Reinhardt
springt über Bord – ins kalte Wasser. Lena bringt uns längsseits.
Ich springe hinterher. Das Wasser ist eisig. Salz in der Wunde. Ich
schwimme, sehe ihn vor mir – er kämpft, aber er ist kein
Schwimmer. Ich erreiche ihn, packe ihn am Kragen. „Es ist vorbei,
Reinhardt.“ Er keucht. „Ihr habt keine Ahnung … was ihr
freigesetzt habt.

 



Das Mittel … es ist nicht nur
Heilung. Es verändert Menschen. Langfristig. Die Evolution …“
„Dann hättest du es nicht verkaufen dürfen“, sage ich. Ich
schiebe ihn zurück zum Boot. Lena und Mara helfen uns hoch.
Reinhardt wird gefesselt. Krügers Leute kommen mit einem zweiten
Boot. Es ist wirklich vorbei. Wir sitzen nass und zitternd im Kahn.
Mara lehnt sich an mich. „Jetzt ist es wirklich vorbei.“ Ich
küsse sie auf die nasse Stirn. „Ja. Jetzt schon.“ Die Sirenen
kommen näher. Die Förde trägt uns zurück ans Ufer.

 





Aber der Twist kam per Funk. 


Donovan: „Stahlmann ist soeben in
Zürich festgenommen worden. Mossad und Schweizer Polizei. Er hatte
die Festplatte bei sich. Wir haben sie. Verschlüsselt, aber wir
knacken sie. Reinhardt hat nichts mehr zu verkaufen. “

 



Reinhardt
lachte bitter, hustend. „Zu spät. Die Russen haben schon Kopien.
Die Chinesen auch. Das Mittel gehört niemandem mehr.“ Ich schaute
Mara an. „Es gehört der Welt“, sagte sie leise.

 



Ich nickte. „Und wir haben es
möglich gemacht.“ Wir fuhren zurück zum Steg. Die Dienste
übernahmen. Reinhardt verschwand in Handschellen. Mara und ich
standen am Rand des Stegs, nass, zitternd, aber lebendig. Sie legte
den Kopf an meine Schulter. „Vorbei?“ „Vorbei.“ Ich küsste
sie – salzig, kalt, aber warm. Die Förde glitzerte im
Mittagslicht.


  



Kiel, Universitätsklinikum
Schleswig-Holstein (UKSH), Onkologie-Station


Die Gänge des UKSH waren noch nie
so voll gewesen. Nicht mit Patienten, sondern mit Journalisten,
Kamerateams, Sicherheitspersonal und Wissenschaftlern aus aller
Welt.
Die Cafeteria war zum improvisierten Presse-Zentrum umfunktioniert
worden. Elena Voss stand vor einer Gruppe von Reportern, Mikrofone
wie Speere auf sie gerichtet.

 



„Wir haben gestern Morgen die
ersten fünf Patienten mit einer kontrollierten Dosis 
PanEvoCure
behandelt“, sagte sie ruhig, aber mit zitternder Stimme. „Bei
allen fünf zeigen die Tumormarker nach 36 Stunden einen
signifikanten Rückgang – bei drei Patienten um mehr als 70 %. Das
Glioblastom bei einem 14-jährigen Jungen schrumpft sichtbar. Wir
sprechen hier von einer potenziell heilenden Intervention. Aber wir
brauchen Zeit, Struktur, internationale Überwachung. Das Mittel ist
frei – die Verantwortung liegt jetzt bei uns allen.“

 



Ein Reporter rief dazwischen:
„Frau
Dr. Voss, wie reagieren Sie auf die Vorwürfe aus den USA und
Russland, dass das Mittel eine unkontrollierte Biowaffe sein
könnte?“
Voss atmete tief ein. „Wir haben die Daten offengelegt. Jeder kann
sie prüfen. Es gibt keine versteckten Sequenzen, keine
Waffen-Codes.

 



Das Mittel programmiert
Krebszellen
zu normalem Gewebe. Wenn jemand es umkehrt, dann ist das ein
Verbrechen – aber das liegt nicht an uns. Es liegt an denen, die es
missbrauchen wollen.“ 


 




  

    
Gleichzeitig – Basel,
Roche-Hauptquartier
  



 

Im Krisenraum des 17. Stocks saßen die
Vorstände wie in einem Bunker. Monitore zeigten rote Zahlen. Der
Aktienkurs war in 48 Stunden um 38 % gefallen – ein historischer
Einbruch.

 



Dr. Alain Moreau, CEO, starrte auf
die Projektion. „Wir haben keine Patentrechte mehr. Die
Syntheseprotokolle sind public domain. Indien und Brasilien haben
bereits angekündigt, dass sie nächste Woche mit der Produktion
beginnen. Generika ohne Lizenz. Kosten: unter 50 Dollar pro
Dosis.“

Ein Anwalt meldete sich. „Wir
können klagen – aber das dauert Jahre. Bis dahin produzieren
kleine Labore und NGOs eigene Chargen. 

 



Die WHO hat eine Taskforce
eingerichtet. Sie fordern uns auf, die Produktion zu übernehmen und
zu spenden.“ Moreau schloss die Augen. „Dann machen wir das.

 



Wir kündigen an: Roche übernimmt
die erste zertifizierte Produktion. Klinische Phase III. Wir
spenden
die ersten 200.000 Dosen an Entwicklungsländer. Image-Korrektur.
Und
wir hoffen, dass die Welt vergisst, dass wir jahrelang daran
gearbeitet haben, genau das zu verhindern.“

 







  Moskau, Kreml-nahes Büro –
  14:30 Uhr Ortszeit


Ein Oligarch – Gennadi Timtschenko –
saß mit zwei Männern in Uniform (GRU) und einem Vertreter „Die
Synthese läuft“, sagte der GRU-Offizier. „Wir haben eine kleine
Charge in Nowosibirsk. Die Zellen reagieren wie erwartet. Aber wir
brauchen die frühen Simulationsdaten von Reinhardt – die, die
nicht im Netz sind.“

 



Timtschenko nickte. „Stahlmann ist
in Zürich verhaftet worden. Mossad und Schweizer Polizei. Die
Festplatte ist weg. Aber wir haben Kopien von Teilen der Daten –
über einen Mittelsmann in Dubai. Genug, um weiterzumachen.“ Der
Rostec-Mann lehnte sich vor. „Und wenn wir es umkehren? Selektiv?
Ethnisch markiert?“

Timtschenko lächelte kalt. „Dann
haben wir etwas, das wertvoller ist als Öl. 

Wir beobachten. Und wir
warten.“


 









  Peking, MSS-Hauptquartier –
  20:45 Uhr Ortszeit


Ein General starrte auf die Monitore.
„Shanghai und Shenzhen haben die erste Charge produziert. Erste
Tests an Zelllinien: 98 % Erfolgsrate. Keine Resistenz.“ Ein
Cyber-Offizier meldete: „Die Daten sind authentisch. Aber die
westlichen Dienste versuchen, unsere Server zu stören. NSA und GCHQ
sind aktiv.“ Der General nickte. „Dann schützen wir sie. Und wir
bauen die Produktion aus. Kostenlos für Afrika und Südostasien –
im Tausch gegen Rohstoffe und Einfluss. . 

Das Mittel ist keine Waffe. Es ist
Soft Power.“


 









  Kiel, Baumanns Büro – 18:30


   Uhr


Ich saß am Schreibtisch, Mara auf der Kante. Der Laptop
zeigte die Nachrichtenfeeds. „Sie haben es geschafft“, sagte Mara
leise. „Die ersten Patienten leben. Die Zahlen sinken.“ Ich
nickte. „Und die Oligarchen und Geheimdienste versuchen, es zu
kontrollieren.“ 

 



Sie legte den Kopf an meine
Schulter. „Aber wir
haben es freigesetzt. Es gehört niemandem mehr allein.“ Ich küsste
sie auf die Schläfe. „Und wir haben uns.“ Sie lächelte. „Und
wir haben uns.“ Die Förde draußen glitzerte im Abendlicht. 

Die
Wellen gingen weiter – über die ganze Welt.
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  Zeitpunkt: 6. Februar 2026, 04:17
  Uhr 



Erste Stunden nach dem Upload. Die
Daten sind draußen. Nicht nur auf einem Server. Nicht hinter einer
Paywall. Sondern überall.
 

Tor-Knoten in Island, Russland,
Brasilien, Neuseeland. Magnet-Links in Darknet-Foren. Torrents auf
öffentlichen Trackern. GitHub-Repos, die innerhalb von Minuten
geforkt werden. 

 



Reddit-Threads mit 200.000 Upvotes
in einer Stunde.
X
(ehemals Twitter) brennt. Hashtags #PanEvoCure,
#KrebsIstGeschichte,
#PharmaCrash, #OpenSourceHeilung trenden weltweit. 



Basel, Roche-Hauptquartier –
04:30 Uhr MEZ

Im 17. Stock, im Krisenraum mit
Panoramafenster über die Stadt, sitzen acht Personen um einen
ovalen
Tisch. 

 



Vorstände, Anwälte, PR-Chefs, ein
Chief Scientific Officer.
Alle starren auf die Monitore. Ein Analyst tippt hektisch.
„Downloads: 1,4 Millionen in den letzten 30 Minuten. Die
Syntheseprotokolle sind verifiziert – mehrere unabhängige Labore
in Stanford, Shanghai und Heidelberg haben die ersten Replikationen
gestartet. 


 





Es funktioniert.“ Der CEO, ein
grauhaariger Mann namens Dr. Alain Moreau, schlägt mit der flachen
Hand auf den Tisch. „Aktienkurs?“ „Roche minus 24 % im
After-Hours. Novartis minus 29 %. Die gesamte Onkologie-Sparte
verliert 180 Milliarden Marktkapitalisierung seit Mitternacht.“ Ein
Anwalt räuspert sich. „Wir haben keine Patentrechte mehr. Das
Molekül ist public domain.

 



Wir können klagen – aber das
dauert Jahre. Und bis dahin produzieren kleine Labore und
Generika-Hersteller in Indien und Brasilien schon eigene Chargen.“
Moreau starrt aus dem Fenster. „Dann machen wir das Einzige, was
uns bleibt. Wir gehen mit. Wir kündigen an, dass Roche die erste
zertifizierte Produktion übernimmt.

 



Klinische Phase III. Wir spenden
die
ersten 100.000 Dosen an Entwicklungsländer. Image-Korrektur. Und
wir
hoffen, dass die Leute vergessen, dass wir jahrelang daran
gearbeitet
haben, genau das zu verhindern.“ 



 



  





 



„Wenn das Mittel frei verfügbar
ist, verliert die westliche Pharma-Industrie ihre Monopolstellung.
Gleichzeitig könnten wir es als Soft-Power-Waffe einsetzen:
Kostenlose Lieferungen an Afrika, Südamerika, Südostasien. Im
Tausch gegen Rohstoffe, Häfen, Einfluss.“ „Und die Risiken?“ 


„Nebenwirkungen. Langfristig. Die
Evolutionäre Umprogrammierung könnte unkontrollierte Effekte haben.
Stammzell-Überaktivität. Tumore, die zurückkommen. Oder… etwas
Neues.“ 

Der General nickt langsam. „Dann
beobachten wir. Und wir
sichern uns eine eigene Produktionsstätte. Bevor der Westen das
Mittel wieder monopolisieren kann.“


 









  Kiel, Universitätsklinikum –
  07:45 Uhr


Dr. Elena Voss sitzt in einem Behandlungsraum. Sie
hat die Nacht im Krankenhaus verbracht – Schock, Prellungen, aber
nichts Lebensbedrohliches. Neben ihr sitzt eine junge Onkologin,
die
gerade die ersten Laborergebnisse liest. „Die Synthese läuft“,
sagt die Ärztin. „Wir haben eine kleine Charge hergestellt. Erste
Zellkulturen reagieren. Die Patienten warten schon.“ Voss nickt.
Tränen laufen über ihr Gesicht.

 



„Ich dachte, ich sterbe dafür.
Und jetzt… jetzt retten wir Menschen.“ Die Ärztin legt eine Hand
auf ihre Schulter. „Der erste Patient ist bereit. 



Pankreaskarzinom, Stadium IV. 


Wollen Sie dabei sein?“Voss steht
auf. „Ja. Ich will alles sehen.“ 









  Kiel, Blumenstraße,
  Polizeipräsidium – 09:20 Uhr


Tobias Reinhardt sitzt in
einem Verhörraum. Handschellen. Kein Anwalt. Noch nicht. Krüger
sitzt ihm gegenüber. „Sie haben verloren. Die Daten sind draußen.
Die Welt weiß Bescheid. Was bleibt Ihnen noch?“ Reinhardt lächelt
schwach. „Ich habe nur beschleunigt, was sowieso kam. Die
Pharma-Welt war ein Kartenhaus. Ich habe nur das Streichholz
gehalten.“

 



„Und Voss? Die Entführung? Die
Schüsse? “„Kollateralschäden. Ich wollte das Mittel
kontrollieren. Nicht zerstören. Kontrolliert heilen. Kontrolliert
verkaufen. Es gibt immer jemanden, der zahlt.“ Krüger lehnt sich
vor. „Und jetzt? Was sagen Sie den Familien, deren Angehörige
weiter sterben, weil Sie Zeit verschwendet haben?“ Reinhardt
schweigt. Zum ersten Mal kein Lächeln.


 









  Kiel, Hafenbereich – 10:30
  Uhr


Bernd Baumann und Mara Klein stehen auf einem kleinen
Steg. Der Außenborder schaukelt sanft. Die Förde glitzert im
Morgenlicht. Mara lehnt an der Reling. „Ich habe noch nicht
realisiert, dass es wirklich vorbei ist.“

 



Baumann nickt. „Es ist vorbei. Und
es fängt gerade erst an.“ Sie dreht sich zu ihm. „Was machen wir
jetzt? Ich muss zurück ins Labor. Klinische Tests überwachen. Die
Welt wird Fragen haben.“ „Und ich muss zurück in mein Büro.
Rechnungen bezahlen. Kaffee kochen. Und vielleicht… mal wieder
segeln gehen.“

 



Mara lächelt. „Mit mir?“ „Nur
mit dir.“ Sie küsst ihn – länger diesmal. Kein Zögern mehr.
„Ich habe Angst“, murmelt sie. „Ich auch. Aber das ist okay.
Angst bedeutet, dass es uns was wert ist.“ Sie schaut auf die Förde
hinaus.

„Sie steigen ins Boot. Der Motor
springt an. Sie fahren los – nicht weg. Sondern nach Hause. Und die
Welt da draußen dreht sich weiter. 

Schneller als je zuvor.


 









  Nachhall und Neuanfang 

Zeitpunkt:
8. Februar 2026 

Kiel, Waitzstraße, Baumanns
Büro

Das Büro sieht aus wie immer:
alter
Schreibtisch aus Eiche, der nach Kaffee und Salzwasser riecht,
Stapel
da von Akten, die niemand mehr braucht, eine verstaubte
Segel-Trophäe
aus der Marinezeit, und das Fenster zur Förde, durch das jetzt
blasses Winterlicht fällt.  sitze, den linken Arm in einer
Schlinge,
die Lena mir gestern noch angelegt hat. 

 



Die Wunde ist sauber
genäht,
aber sie pocht bei jeder Bewegung. Der Kaffee in der Tasse ist kalt
geworden – wieder mal. Ich starre auf den Bildschirm meines alten
Laptops. 

Die Schlagzeilen rasen durch die
Feeds: „PanEvoCure:
Open-Source-Krebsheilung löst globale Revolution aus“
 


„Pharma-Börsen
im freien Fall – Roche verliert 32 % in 36 Stunden“


„Erste
Patienten in Kiel und Heidelberg erhalten experimentelle Dosen –
erste Erfolge nach 12 Stunden“






„WHO ruft zu globaler
Koordination auf – Gefahr unkontrollierter
Selbstmedikation“
 

„Verschwörungstheorien boomen: Ist
PanEvoCure eine Biowaffe?“ Ich scrolle weiter. Ein Video aus der
Uniklinik Kiel: Dr. Voss steht vor einer Kamera, blass, aber
gefasst.

 



.„Wir haben heute Morgen die
ersten drei Patienten mit einer kontrollierten Dosis behandelt. Bei
allen drei zeigen die Tumormarker bereits nach 18 Stunden einen
signifikanten Rückgang. Wir sprechen hier von einer potenziell
heilenden Intervention. Aber wir brauchen Zeit, Struktur,
internationale Überwachung. Das Mittel ist frei – die
Verantwortung liegt jetzt bei uns allen.“ Ich schließe den Laptop.
Die Tür geht auf. Mara kommt rein. Sie trägt noch dieselbe Jacke
wie vor zwei Tagen – jetzt mit ein paar neuen Flecken und dem
Geruch nach Desinfektionsmittel.

 



Ihre Augen sind müde, aber klar.
Sie hat die Nacht im Labor verbracht. „Hey“, sagt sie leise.
„Hey.“ Sie setzt sich auf die Kante des Schreibtischs, direkt vor
mir. „Wie geht’s dem Arm?“ „Tut weh. Aber ich lebe. Das ist
mehr, als ich vor drei Tagen erwartet hätte.“ Sie lächelt
schwach. „Voss hat mich angerufen.

 



Die ersten Langzeit-Scans sind da.
Keine Metastasen-Neubildung. Die Zellen… sie bleiben normal. Keine
Rückentwicklung. Keine unkontrollierte Proliferation. Es
funktioniert wirklich.“ Ich nicke langsam. „Und Hartmann? “„Im
Krankenhaus. Das Auge wird heilen.

 



Er hat schon angefangen, eine
internationale Forschungsgruppe zu koordinieren – über Zoom, aus
dem Bett. Er will sicherstellen, dass das Mittel nicht nur in
reichen
Ländern ankommt.“ „Und Reinhardt?“ „Sitzhaft.
Untersuchungshaft. Der Verfassungsschutz hat ihn in der Mangel. Er
redet – viel. Namen. Konten. Die Schweizer haben schon versucht,
ihn rauszuholen, aber das BKA hat den Zugriff blockiert. Er wird
lange sitzen.“ Stille. Mara rutscht näher.

 



„Und wir?“ Ich schaue sie an.
Lange. „Ich heb heute Morgen den Mietvertrag für das Büro
verlängert. Drei Jahre. Weil… ich nicht wegwill. Nicht aus Kiel.
Und nicht von dir.“ Sie atmet tief ein. „Ich habe gekündigt.“
Ich hebe eine Augenbraue.„GEOMAR?“„Nicht ganz. 


Ich habe um eine Auszeit gebeten.
Unbezahlt. Ein Jahr. Ich will nicht mehr nur im Labor sitzen. Ich
will sehen, was draußen passiert. Ich will bei den ersten
Feldversuchen sein – in Afrika, in Indien, überall, wo die Leute
keine Chance auf teure Therapien hatten. Und… ich will das nicht
allein machen.“

 



 



Sie rutscht vom Schreibtisch,
setzt
sich auf meinen Schoß – vorsichtig, wegen der Schlinge. „Dann
segeln wir zusammen. Und wenn’s Scheiße wird, dann stehen wir das
zusammen durch.“ Ich ziehe sie näher. „Abgemacht.“ Wir küssen
uns – nicht hastig, nicht verzweifelt. Sondern langsam. Als hätten
wir Zeit. Als wäre das hier der Anfang, nicht das Ende.

 



Die Keler Förde draußen glitzert
im
Morgenlicht. Ein Schiffshorn tönt – tief und lang. 



 








  

  Lenas Hof bei Gettorf



Wir sitzen alle zusammen in der
Küche. Lena, Hartmann (mit Augenklappe, sieht aus wie ein Pirat),
Voss (noch blass, aber lächelnd), Mara und ich. Lena stellt
Bierflaschen auf den Tisch. „Auf euch Verrückte“, sagt sie.
„Ohne euch wäre die Welt heute noch dieselbe Scheiße wie
gestern.“

 



Hartmann hebt sein Glas –
vorsichtig. „Auf PanEvoCure. Und darauf, dass wir’s nicht
kontrollieren konnten – und genau das war richtig.“ Voss wischt
sich eine Träne weg .„Ich habe heute mit der Mutter eines
Patienten gesprochen. Ihr Sohn, 14, Hirntumor. Die Scans heute
Morgen… der Tumor schrumpft. Sie hat geweint. Ich auch.“ Mara
drückt meine Hand unter dem Tisch.

 



„Und jetzt?“, fragt Lena. „Jetzt
warten wir“, sage ich. „Warten, ob es hält. Ob Nebenwirkungen
kommen. Ob die Welt damit umgehen kann. Und wir helfen, wo wir
können.“ Hartmann grinst schief. „Ich habe schon eine
Mailingliste mit 400 Forschern aus 60 Ländern. Wir koordinieren die
nächsten Schritte. Keine Patente. Keine Monopole. Nur Daten. Nur
Heilung.“

 



Voss nickt. „Ich bleibe in Kiel.
Baue ein Monitoring-Zentrum auf. Für Langzeitbeobachtung. Für die
Wahrheit.“ Mara schaut mich an. „Und wir?“ Ich hebe mein Glas.
„Wir segeln. Und wenn es brennt, sind wir da.“

Lena lacht. „Ihr seid echt
durchgeknallt. Aber ich mag euch.“ Wir stoßen an. 

 



Das Bier
schmeckt nach Salz, nach Hoffnung, nach Überleben. 



 








  

  Nachts – auf der Sturmvogel



Die Förde ist ruhig. Kein Wind.
Nur
Sterne und das sanfte Schaukeln des Boots. Mara und ich liegen auf
Deck, eingewickelt in Decken. Die Stadtlichter von Kiel glitzern
fern
am Horizont. „Glaubst du, es hält?“, fragt sie leise. „Ich
glaube, dass Menschen kaputtgehen können – und wieder
zusammenkommen. Genau wie wir.“ 

Sie kuschelt sich enger an mich.
„Dann halten wir auch.“ Ich küsse sie auf die Stirn. „Dann
halten wir.“ Ein letztes Schiffshorn in der Ferne. Die Förde trägt
uns weiter. Ins Unbekannte. 

Aber zusammen.


 








  

  Zweisamkeit auf dem Boot



Die Nacht war still geworden. Die
Förde lag da wie schwarzes Glas, nur ab und zu ein leises
Plätschern, wenn eine Welle gegen den Rumpf der Sturmvogel schlug.
Kein Wind. Keine Sirenen mehr. Nur wir beide auf dem schmalen
Achterdeck, eingewickelt in eine alte Wolldecke, die nach Salz und
Diesel roch.

 



Mara hatte den Kopf an meine
Schulter gelegt, ihre Finger spielten mit dem Saum meiner Jacke.
Die
Schlinge am Arm machte jede Bewegung unbeholfen, aber sie schien
das
nicht zu stören. Im Gegenteil – sie nutzte jede Gelegenheit, näher
zu rücken. „Du zitterst“, murmelte sie. „Kälte“, log ich.

 



Sie lachte leise, dieses tiefe,
raue
Lachen, das ich in den letzten Tagen so oft gehört hatte und das
sich jetzt schon, wie ein Zuhause anfühlte. „Lügner.“ Sie
drehte sich halb, kam mir näher, bis ihre Nasenspitze fast meine
berührte. Ihr Atem war warm, roch nach dem Tee, den Lena uns vorhin
mitgegeben hatte – Kamille und ein bisschen Honig. „Ich habe
gedacht, ich verliere dich heute“, flüsterte sie. „Zweimal.
Vielleicht dreimal.“

„Hast du nicht.“ „Aber fast.“
Ihre Hand glitt unter meine Jacke, vorsichtig, tastend. 

 



Fingerkuppen
strichen über den Verband, dann höher, über die Rippen, bis sie
meine Herzschläge spüren konnte. Schnell. Zu schnell. „Dein Herz
rast“, sagte sie leise. „Deines auch.“ Sie lächelte, dieses
kleine, schiefe Lächeln, das nur für mich war.

 



Dann küsste sie mich. Nicht wie
vorhin in der Küche, wo alle zusahen und wir uns zurückhalten
mussten. Sondern richtig. Langsam. Tief. Als hätten wir alle Zeit
der Welt. Ihre Lippen waren kühl vom Nachtwind, aber innen heiß.
Ich spürte ihre Zunge, zögernd erst, dann fordernder. Meine gesunde
Hand wanderte in ihren Nacken, zog sie näher, bis kein Millimeter
mehr zwischen uns war.

 



Sie stöhnte leise in meinen Mund –
ein Geräusch, das durch meinen ganzen Körper fuhr. „Bernd…“,
hauchte sie. Ich zog sie auf meinen Schoß, vorsichtig wegen des
Arms. Sie setzte sich rittlings auf mich, die Decke rutschte halb
weg. Ihre Hände fuhren unter mein Shirt, suchten nackte Haut. Kühle
Finger auf warmer Brust. Ich keuchte auf.

 



„Tut das weh?“, fragte sie
sofort. „Nein. Weiter.“ Sie lächelte gegen meine Lippen, dann
küsste sie meinen Hals, saugte leicht, ließ eine Spur aus kleinen
Bissen zurück. Ihre Hüften bewegten sich leicht, ein langsames,
wiegendes Kreisen, das mich fast um den Verstand brachte. Ich schob
ihre Jacke runter, zog den Reißverschluss ihres Pullovers auf.
Darunter nur ein dünnes Shirt, kein BH. Ihre Brustwarzen drückten
sich hart durch den Stoff. 


Ich strich mit dem Daumen darüber,
einmal, zweimal. Sie bog den Rücken durch, ein leises Wimmern
entkam
ihr. „Hier?“, fragte sie atemlos. „Auf dem Boot?“ „Hier“,
sagte ich rau. „Genau hier.“

 



Sie lachte leise, nervös und
erregt
zugleich, dann zog sie mir das Shirt über den Kopf – vorsichtig um
die Schlinge herum. Ihre Lippen wanderten tiefer, über meine Brust,
über die Narben, die ich nie jemandem gezeigt hatte. Sie küsste
jede einzelne, als wollte sie sie heilen.

Ich öffnete ihren Gürtel, zog die
Jeans ein Stück runter. Ihre Haut war kühl, Gänsehaut überall.
Meine Finger fanden den Weg zwischen ihre Beine – feucht, heiß,
bereit. Sie keuchte auf, als ich sie berührte, kreiste langsam,
drückte genau da, wo sie es brauchte. „Bernd… bitte…“Ich
schob zwei Finger in sie, langsam, tief.

 



Sie biss sich auf die Lippe, um
nicht zu laut zu sein. Ihre Hüften bewegten sich im Takt meiner
Hand, schneller, drängender. „Ich will dich spüren“, flüsterte
sie. „Richtig.“ Sie öffnete meine Hose, befreite mich. Ich war
hart, schmerzhaft hart. Sie strich mit der Hand über mich, einmal,
zweimal, dann positionierte sie sich. Langsam senkte sie sich auf
mich.

 



Wir stöhnten beide gleichzeitig
auf. Eng. Heiß. Perfekt. Sie begann sich zu bewegen – langsam
erst, dann schneller. Ich hielt ihre Hüften, half ihr, fand den
Rhythmus. Die Decke war längst weggerutscht. Die kalte Nachtluft
auf
unserer Haut machte alles intensiver. Jede Bewegung ein kleiner
Schock.
Dann kam sie. Ihr ganzer Körper
spannte sich an, ein unterdrücktes Stöhnen, das in meinem Mund
erstickte. Sie pulsierte um mich herum, zog mich mit. I
 



Ihre Nägel krallten sich in meine
Schultern. „Fester“ keuchte sie. Ich gehorchte. Sie beugte sich
vor, küsste mich wild, während sie sich schneller bewegte. Ich
spürte, wie sie enger wurde, wie sie zitterte. „Komm mit mir“,
flüsterte sie. Ich nickte, unfähig zu sprechen. Ein paar Stöße
noch – hart, tief. 


Ich folgte
Sekunden später – ein heißer, langer Höhepunkt, der mich fast
blind machte. Wir hielten uns fest, zitternd, verschwitzt,
atemlos.

Die Förde schaukelte uns sanft.
Sie
legte die Stirn an meine. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich
weiß nicht, wann es passiert ist. Aber es ist passiert.“ 

 



Ich
küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich dich auch. Und ich sag’s
nicht leichtfertig.“ Sie lächelte, Tränen in den Augen. „Gut.
Dann sag’s noch mal.“ „Ich liebe dich, Mara Klein.“ Sie
lachte leise, glücklich. „Noch mal.“ „Ich liebe dich.“ Sie
küsste mich wieder – zärtlich jetzt, ohne Eile.

 



Die Sterne über uns waren hell.
Und
zum ersten Mal seit Jahren fühlte sich die Zukunft nicht wie ein
Kampf an. Sondern wie ein Versprechen. 


Wir blieben so liegen, eng
umschlungen, bis der Morgen graute. 

Und das offene Wasser vor
uns.


 








 









                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 8  -  Epilog
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    
Ein Jahr später
  



  

    
Februar 2027  - 
  
  

    
Kieler Förde, an Bord der Sturmvogel
  



  

    


  

 
Die Förde lag da wie poliertes Silber. Es war einer dieser
seltenen Februartage, an denen der Himmel hoch und klar war, die
Luft kalt, aber nicht schneidend. Der Wind kam aus Nordwest,
frisch, salzig, voller Versprechen. Ich stand am Ruder, die Hände
locker am Holz, und spürte das vertraute Vibrieren des alten
Diesels unter den Füßen.

 


 
Die Sturmvogel glitt ruhig dahin, Kurs auf die offene Ostsee,
Laboe schon hinter uns. Mara kam aus der Kajüte hoch, eine
dampfende Tasse in jeder Hand. Sie trug eine dicke Wollmütze, die
ihr ein paar Strähnen ins Gesicht fallen ließ, und eine meiner
alten Marine-Jacken, die sie sich vor einem Jahr einfach genommen
hatte und nie wieder hergab.

 


 
In den letzten zwölf Monaten hatte sie sich verändert – nicht
äußerlich, sondern innerlich. Die Schatten unter den Augen waren
weg. Das ständige Nachdenken über Zelllinien und Tumormarker hatte
Platz gemacht für etwas Leichteres. Etwas Lebendigeres.

 


 
Sie reichte mir eine Tasse. „Kaffee. Schwarz. Kein Zucker. Wie
du ihn magst.“ Ich nahm sie, trank einen Schluck. Heiß. Stark.
Perfekt. „Danke.“ Sie stellte sich neben mich, lehnte sich an die
Reling, schaute hinaus. „Ein Jahr“, sagte sie leise. „Genau ein
Jahr seit dem Upload.“ 

 



Ich nickte. „Fühlt sich an wie gestern. Und gleichzeitig wie ein
anderes Leben.“ Sie lachte leise – dieses Lachen, das ich so
liebte: tief, ein bisschen rau, voller Leben. „Weißt du, was die
WHO gestern veröffentlicht hat?“ „Sage es mir.“

 


 
„Globale Krebsmortalität 2026 gegenüber 2025: minus 14 % in den
ersten sechs Monaten nach Einführung. In Ländern mit niedrigem
Einkommen sogar minus 22 %. Die Generika-Produktion in Indien und
Brasilien läuft auf Hochtouren. 

 



Kosten pro Behandlung: unter 80 Dollar. Und die ersten
Langzeitstudien zeigen: keine signifikanten Rückfälle. Keine neuen
Tumore. Keine unkontrollierten Zellveränderungen.“ Ich pfiff leise
durch die Zähne. „Dann haben wir es wirklich geschafft.“ 

 



Sie drehte sich zu mir, stellte ihre Tasse ab, legte die Arme um
meinen Nacken.
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